
        
            
                
            
        

    
Der Roman enthält explizite erotische Szenen.

Warnung:

Sensible Menschen könnten getriggert werden.


Band 1

Die Bände können nicht unabhängig voneinander gelesen werden.


Kapitel 1
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Tom

„Neeeiiin …“

Ein markerschütternder Schrei hallt in meinen Ohren, schlagartig verstummt jedes Geräusch. Wie beim Abspielen einer Zeitlupe verlangsamt sich alles und kommt zum Stillstand. Meine Kehle fühlt sich rau an und mir schmerzt die Schulter. Die Erkenntnis, dass der durchdringende Laut aus meiner Kehle kam und das Entsetzen, das mit ihm durch den Raum schwingt, erfassen meinen ganzen Körper. Ich erstarre zu Eis.

Ich zwinge mich, den Kopf zu drehen, will sehen, ob alles ein Blendwerk meines Geistes war und muss mich der Realität stellen. Ihr Körper tritt in mein Blickfeld und ich blicke auf sie herab.

Glänzendes, kastanienfarbenes Haar liegt in weichen Wellen um ihren Kopf, wirkt wie vom Schlaf zerzaust. Ihre Lider sind geschlossen. Vor mir sehe ich ihre dunkelbraunen, beinahe schwarzen Augen, die mit Goldsprengseln durchzogen sind und mit denen sie mich gerne sexy anschaut, ehe sie mich hingebungsvoll küsst. Ihre fein geschnittenen Züge wirken entspannt. Es ist, als würde sie schlafen. Ich will zu ihr gehen und sie sanft auf ihre zarten Lippen küssen, sie aus ihren Träumen holen, ihren Körper liebkosen, in Besitz nehmen und mich in ihr verlieren.

Die langen, dichten Wimpern, die ihre Augen umrahmen, blinzeln und ein leises Stöhnen dringt in mein Ohr.

„Tom …“

Das gehauchte Flüstern durchdringt die Stille und holt mich in die Realität. In der Mitte ihres schlanken, athletischen Körpers prangt ein Einschussloch und bei jedem Herzschlag fließt ihr warmes Blut auf den staubigen Boden der dunklen Hütte. Meine Erstarrung fällt von mir ab und ich knie mich neben sie. Ihre Lider flattern, als wollte sie sich nach einem Nickerchen nicht von ihrem Traum lösen und weiterschlafen. Plötzlich reißt sie ihre Augen auf, schaut mich mit schmerzverzerrter Miene durchdringend an. Ihr glasiger Blick weicht meinem nicht aus, obwohl es sie sichtlich anstrengt, die Augen offenzuhalten.

„Sieh! Mich! An!“ Befehlsgewohnt herrsche ich sie an und mit jedem Wort schwingt Zorn mit.

„Hörst du, nicht einschlafen.“ Ich versuche, meine Stimme milder klingen zu lassen. Die Angst, die sich mir durch Mark und Bein frisst, kann ich nicht aus meinen Worten halten.

Nein! Sie darf meine Angst nicht spüren. Ich zwinge mich zu einem ausdruckslosen Gesicht. Streife eine Maske über, die jegliches Gefühl aus meinen Zügen verbannt. Ich bin Tom Richter. Ehrgeizig, arrogant, beherrschend. Tom Richter, der alles im Griff hat, dem die Situation niemals entgleitet und der für jedes Problem eine Lösung hat. Tom Richter, der unerbittliche und gefürchtete Verhandlungsführer am Konferenztisch. Innerlich bin ich ein Wrack und meine Welt droht zu implodieren. Alles, was sie von mir sieht, ist mein beherrschtes Gesicht, frei von jeglicher Angst und jedem Gefühl.

Sie hat meine Schale geknackt und kennt mich besser als jeder andere. Durchschaut sie mich, kämpft sie nicht nur um ihr Leben, sondern gleichfalls um meines. Diesen Kampf darf ich sie nicht austragen lassen. Ich halte ihrem Blick stand und versuche, Ruhe auszustrahlen. Besinne mich auf die Fähigkeit, die meine Gegner in die Knie zwingt und meine Geschäftspartner resigniert meinen Forderungen nachgeben lässt. Das Wissen, aus jeder Situation stets als Gewinner hervorzugehen. Tom Richter verliert nicht. Tom Richter bekommt, was er will, wann er will und wo er will. Mit weniger gebe ich mich nicht zufrieden.

„T… Tom, … ich … liebe … dich.“ Leise, nahezu tonlos.

Ein Comic-Zeichner würde seine Figur in tausend Teile zerspringen lassen. Genauso zerspringt meine sorgfältig aufgelegte Maske. Jedes Gefühl, das ich dahinter verstecken will, bricht an die Oberfläche.

Angst.

Liebe.

Wut.

Verzweiflung.

Für den Bruchteil einer Sekunde liegen meine Gefühle offen, im selben Moment schließt sie ihre Augen.
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Tom

Einen Herzschlag lang glaube ich, sterben zu müssen. Jemand packt mich an meinen Schultern und ein schmerzhafter Stich jagt durch den ganzen rechten Arm. Jack hat mich vom Boden hochgerissen und der Schmerz bringt mich ins Hier und Jetzt zurück. Wie ein Bild, aus dem herausgezoomt wird, weitet sich mein Blickfeld. Ich fokussiere nicht länger den toten Körper der Frau auf dem Boden, sondern blicke mich um und nehme meine Umgebung wahr.

In der Raummitte steht ein schäbiger alter Holztisch mit einem ebenso schäbigen, alten Stuhl. Über dem Lehmboden flirrt der aufgewirbelte Staub und durch den offenen Bretterverschlag, der als Eingangstür dient, fällt das schwindende Tageslicht. Im hinteren Bereich befindet sich ein Strohlager. Die beiden Fenster sind in die Wände eingelassene Löcher, die notdürftig mit ein paar Stofffetzen abgehängt sind.

Auf dem Strohlager sitzt ein kleines, einheimisches Mädchen in traditioneller peruanischer Kleidung. Ihre farbenfrohe Tunika und ihr bunter Rock passen nicht in die Düsternis der Hütte. Sie hat das Kinn auf ihre angezogenen Knie gelegt, die sie mit ihren dünnen Armen krampfhaft umklammert und wiegt stoisch vor und zurück. Über ihre Wangen laufen Tränen. Sie gibt keinen Laut von sich. Entsetzen spiegelt sich in ihrer Miene und sie zittert wie Espenlaub.

„Es ist vorbei Magalí!“, rufe ich ihr mit rauer Stimme auf Spanisch zu. Sie reagiert nicht im Geringsten. Ich fordere Jack auf, sich darum zu kümmern, dass Magalí zu ihrer Familie zurückgebracht wird.

Der metallische Geruch von gerinnendem Blut durchzieht die Hütte.

Neben dem Strohlager liegt eine männliche Leiche. Die Haare schulterlang und völlig verfilzt. Die braune Haut ist mit Lehmstaub bedeckt. Wo sich sein Schweiß gesammelt hatte, prangen braune, erdverkrustete Kleckse. Sein dicker Bauch ragt zur Decke. Neben der rechten Hand liegt eine Pistole. Die dunklen Augen sind erstaunt aufgerissen und haben allen Glanz ihres vergangenen Lebens verloren. Das saubere Einschussloch in der Mitte der Stirn hat jegliches Leben unwiderruflich und schmerzlos ausgelöscht. Der Schütze hat einen exzellenten Schuss abgegeben. Präzise, lautlos und … zu spät.

„Tom, wir müssen los. Beeil dich!“

Ich höre Jacks Worte, verstehen tue ich sie nicht.

Wozu soll ich mich beeilen. Alles, was ich auf mich zukommen sehe, ist eisige Dunkelheit.

Einsamkeit.

Bedeutungslosigkeit.

Meine Welt liegt von Neuem und diesmal endgültig in Trümmern. Mit einem Mal fühle ich mich erschöpft und ausgelaugt. Bleierne Müdigkeit erfasst mich. Ich könnte auf der Stelle einschlafen und kämpfe darum, die Augen offen zu halten. Ich möchte mich ergeben und in einen Schlaf versinken, aus dem ich nie wieder erwache. Nein, ich muss wach bleiben. Ich darf sie auf ihrer letzten Reise nicht allein lassen. Ich muss sie begleiten. Das bin ich ihr schuldig. Langsam drehe ich mich zu ihr um und erstarre. Man hat sie aus der Hütte gebracht. Raserei wallt in mir auf und will sich Bahn brechen, bis etwas meine Aufmerksamkeit erregt.

Um die riesige, viel zu große Blutlache liegen aufgerissene Verbandverpackungen, Spritzen, Klammern, Schläuche und ähnliches medizinisches Material auf dem Boden verstreut. In meinem Herzen keimt ein winziger Funke Hoffnung auf. Wie ein Ertrinkender klammere ich mich an den Holzspan und hoffe, er trägt mich an Land.

„Wo ist sie?“ Bang bemühe ich mich, die winzige Spur Hoffnung aus meiner Stimme zu halten.

Jack schaut mich entgeistert an. Kurz darauf weiten sich seine Augen verblüfft. Er begreift, dass ich ihre Leiche suche. Ich spüre den Schlag meines Herzens gegen meinen Brustkorb donnern. Was ich in Jacks Zügen sehe, entfacht den Funken Hoffnung zu einem tosenden Feuer, das sich in meinen Eingeweiden ausbreitet.

„Wo ist sie?“ Ich ramme Jack meine Fäuste gegen die Brust, packe ihn am Kragen und kann mich gerade eben bremsen, ihn nicht quer durch die Hütte zu schleudern.

„Sie … lebt!“ Das kurze Zögern ist mir nicht entgangen. „Die Sanitäter haben sie erstversorgt und in den Krankenwagen verfrachtet. Sie sind auf dem Weg zur Clínica Anglo Americana in Lima. Wir sollten uns beeilen und hinterherfahren.“

Seine Worte sickern allmählich in mein Bewusstsein. Ich blicke mich um. Magalí hat aufgehört, auf ihrem Strohlager vor- und zurückzuwippen. Sie ist aufgestanden, hat die Arme umeinander geschlungen und starrt auf den Toten neben ihrem Lager. Zögernd mache ich einen Schritt auf sie zu. Plötzlich stehe ich neben ihr und lege ihr eine Hand auf die Schulter. Sie zuckt zusammen, sieht zu mir auf und hält für eine Weile meinen Blick fest. Ihr kleiner Fuß hebt sich vom staubigen Boden. Ich glaube, sie will sich in Bewegung setzen und die Hütte verlassen. Ich irre mich. Sie holt schwungvoll aus und tritt mit der gesamten aufgestauten Aggression einer 6-Jährigen gegen das Schienbein des Toten.

„Gracias.“ Sie wendet sich von mir ab, um die Hütte zu verlassen. Mit durchgedrücktem Rücken und hoch erhobenem Kopf geht sie der untergehenden Sonne entgegen.
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Tom

Ich habe das Gefühl, nicht in der Realität angekommen zu sein. Wir befinden uns auf dem Weg in die Klinik, fahren dem Krankenwagen hinterher, in dem sie um ihr Leben ringt. Ich bin mir darüber bewusst, dass der Weg zur Klinik viel zu weit ist. Ich sollte meine Hoffnung eindämmen. Sollte mich dem Unweigerlichen stellen. Das Wissen, dass über dreißig lange Kilometer zwischen der Hütte in Lomas de Carabayllo und der Clínica Anglo Americana in Lima liegen, sollte dem kühlen Analysten in mir deutlich machen, dass wir am Ziel vermutlich ihre Leiche entgegennehmen.

Tom Richter bekommt, was er will, wann er will und wo er will. Jetzt will ich sie lebend in dieser verdammten Klinik. Koste es, was es wolle, aber es liegt nicht in meiner Macht. Zum ersten Mal in meinem Leben fühle ich mich wirklich hilflos. Verzweiflung ist ein scheußliches Gefühl.

Ich klammere mich nervös an den Haltegriff über meinem Sitz. Jack rast die staubigen Straßen entlang. Langsam wird es dunkel. Irgendwo vor uns fährt der Krankenwagen. Ich weiß, wir hätten sie längst eingeholt, würden sie nicht ebenfalls das Letzte aus ihrem Wagen herausholen. Das würden sie nicht tun, würden sie inzwischen eine Tote transportieren. Dieser Gedanke ist mein Anker.

Am Straßenrand werden die Hütten allmählich zu Häusern. Die Straßen werden besser und man hat das Gefühl, schrittweise in die Zivilisation zurückzukehren. Das alles sehe ich, aber in meinem Geiste bin ich in dieser staubigen, schäbigen Hütte. Unter dem Schock der Ereignisse habe ich nicht registriert, dass unmittelbar nach den Schüssen die Tür der Hütte aufgeflogen ist. Mir kamen die Sekunden, in denen wir uns in die Augen geschaut haben, wie Stunden vor, tatsächlich hat sich das alles innerhalb weniger Wimpernschläge abgespielt. Sekunden, die über Leben und Tod entscheiden. Wie ein Glas, das einem aus den Fingern auf den gefliesten Boden fällt. In einer Sekunde liegt es einem kühl und feucht von Kondenswasser in der Hand und in der nächsten hat man tausend Scherben und nasse Füße.

Schwerfällig zwinge ich mich in die Wirklichkeit. Kehre zurück in den Wagen, weg von dem Drama, das sich in der Hütte abgespielt hat. Lähmende Angst packt mich und mir bricht kalter Schweiß aus. Ich sehe mich in dem winzigen Spiegel der heruntergeklappten Sonnenblende. Meine fahle Haut ist staubig und verschwitzt. Ein rauer Bartschatten bedeckt meine Wangen. In meinem linken Auge ist eine Ader geplatzt. Winzige rote Linien durchziehen meinen Augapfel. Meine dunkelbraunen Haare sind schmutzig und kleben strähnig an meinen Schläfen. Ich besinne mich auf mich selbst und versuche, meine Maske, mein undurchdringliches Pokerface aufzulegen. Alles was ich sehe, ist ein verzweifelter Mann, dem eine Sicherung durchzubrennen droht.

„Wie weit ist es noch bis in die Klinik?“ Der barsche Ton, den ich an den Tag lege, ist nicht sonderlich freundlich und normalerweise nicht für Jack bestimmt.

„Circa zehn Kilometer. Was macht deine Schulter?“ Jack überhört meine Feindseligkeit, trommelt nervös auf das Lenkrad und blickt zu mir herüber. Er wartet.

Ach ja, meine Schulter. Beim Gedanken daran durchfährt mich roher Schmerz. Vielleicht liegt es auch daran, dass Jack durch eine Aneinanderreihung von tiefen Schlaglöchern fährt.

„Es geht.“ Mein Stöhnen und mein schmerzverzerrtes Gesicht strafen mich Lügen.

Den Rest der Fahrt verbringen wir in angespanntem Schweigen. Jeder hängt seinen Gedanken nach und wir müssen nicht darüber reden, um zu wissen, dass uns beide die gleichen Ängste und Hoffnungen umtreiben.

Jack reißt das Lenkrad herum und wir fahren an einem dunklen Hochhaus vorbei. Direkt nebenan liegt das weiße, zweistöckige Gebäude der Clínica Anglo Americana. Jack hält mit quietschenden Reifen vor dem Eingang. Ich reiße die Tür auf und renne über eine einzelne Stufe auf den hell erleuchteten Eingangsbereich zu. Eine junge Krankenschwester, die auf dem Weg nach draußen ist, sieht mich erschrocken an. Drinnen blicke ich mich hektisch um und entdecke eine füllige Peruanerin an einem Empfangstresen. Ihr brauner Flechtzopf fällt vom Hinterkopf nach vorne über die Schulter und baumelt über der rechten Brust hin und her. Zwischen Kopf und Schulter klemmt der Hörer eines Telefons. Ihre Lippen bewegen sich in einem ungestümen spanischen Stakkato. Sie sitzt an einem weißen Schreibtisch mit einem weißen Computerbildschirm. Ihre weiße Tastatur liegt auf einer knallroten Unterlage. Rechts neben ihr stehen diverse weiße Ablagekörbe und hinter ihr an der Wand stehen weiße Aktenschränke. Mir kommt der Gedanke, so könnte es im Himmel aussehen. Alles weiß, alles steril, alles kalt, nur die knallrote Unterlage fällt aus dem Rahmen.

Ich renne auf sie zu und sie reißt erschrocken die Augen auf. Beim Gedanken an den Blick, den ich selbst im Auto auf mich geworfen habe, wundere ich mich keineswegs darüber. Unbeirrt frage ich mit meinem gebrochenen Spanisch nach der Frau mit der Schussverletzung, die auf dem Weg in den OP ist und bete, dass sie tatsächlich auf dem Weg dorthin ist. Sie zögert.

Was sie hat zögern lassen, löst sich in Wohlgefallen auf und sie weist auf eine Tür.

„Aquí va a la quirófano.“ Hier geht es zum Operationssaal, antwortet sie mir. Ich renne auf die Tür zu, die sie mir gezeigt hat und reiße sie auf. Sie ist aufgestanden, eilt um den Tresen herum und redet energisch auf meinen Rücken ein. Die Tür fällt zu und ich laufe weiter, überlasse es Jack, sie zu beruhigen.

Hinter der Tür komme ich in einen grau gekachelten Gang. Auf der linken Seite des Ganges sind gewöhnliche Holztüren. Die meisten verschlossen. Hinter den vereinzelten, geöffneten Türen sind kleine Büros, eine Teeküche und ein Raum mit einem Sofa und zwei Feldbetten.

Auf dem Sofa liegt ein achtlos hingeworfener Arztkittel. Ich stelle mir vor, dass ein junger Arzt sich zu einem Nickerchen zurückziehen will und ihn von den müden Schultern gleiten lässt. Sein Pieper durchdringt die Stille, er wirft einen Blick auf das Gerät und flucht leise. Achtlos wirft er den Kittel auf das Sofa und rennt zu dem Notfall, der ihn um seinen Schlaf bringt. Ist er zu meiner Frau geeilt?

Auf der rechten Seite des Ganges unterbrechen alle paar Meter schwere Metallschiebetüren die grauen Wände. Über den Türen leuchten grüne Lampen, am Ende des Ganges leuchtet eine der Lampen in einem grellen Rot. Diese Tür ist mein Ziel.

Erschöpft sinke ich gegenüber der Tür mit der roten Lampe an der Wand entlang auf den Boden. Ich weiß nicht, wie lange ich die Tür anstarre, als wäre sie der Heilige Gral. Mit einem Mal öffnet sie sich und sie steht vor mir. Ein farbenfrohes Sommerkleid umspielt ihre Oberschenkel und endet kurz über den Knien. An den Füßen trägt sie hellbraune Riemchensandalen. Das leicht gelockte Haar schwingt bei jedem Schritt über ihren schlanken Rücken. Sie lächelt mich an, fährt sich mit der Zunge über ihre vollen, rosigen Lippen. Das Lächeln lässt ihre Augen erstrahlen und ich will sie an mich ziehen.

„Ist sie da drin?“ Jacks Stimme lässt die Illusion zerplatzen wie eine Seifenblase.

„Ich nehme es an. Ich habe niemanden gesehen, den ich fragen könnte und das ist der einzige OP, bei dem die Lampe rot leuchtet.“ Ich deute über die Tür.

Man muss kein Genie sein, um zu erkennen, was sich hinter diesem Rot-Grün-System verbirgt. Ich hoffe, dass dort nicht einer älteren Dame ein neues Hüftgelenk eingesetzt wird, denn sonst würde mich mein Weg ins Leichenschauhaus führen und diesen Gedanken lasse ich nicht zu.

„Jim und Johnnie sind auf dem Weg in die Klinik. Sie haben Magalí zu ihrer Familie zurückgebracht.“ Eine nebensächliche Information, die Jack nicht hätte erwähnen müssen. Das Mädchen ist sicher dort, wo es hingehört. Meine Befehle werden ausgeführt.

„Schick sie ins Hotel. Sie sollen duschen, essen und sich ausruhen. Hier können sie nichts ausrichten.“

Jack zückt sein Smartphone und geht einige Meter auf Abstand zu mir. Ich sollte ihn ebenfalls ins Hotel schicken, weiß, dass es zwecklos ist und spare mir den Atem. Er wird sich meinem Befehl widersetzen, denn ich bin nicht sein Boss. Seine Anwesenheit ist einzig und allein Kate geschuldet.
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Tom

Nach dem Telefonat mit meinen Männern lässt Jack sich neben mich auf den Boden gleiten. In stillem Einvernehmen warten wir auf das, was kommen mag.

Seit sich die Tür zu diesem Gang hinter mir geschlossen hat, habe ich kein Personal gesehen. Die Beleuchtung ist gedämmt und draußen ist die Nacht über Lima hereingebrochen. Bis auf das Brummen der Klimaanlage ist es totenstill und mein wild klopfendes Herz dröhnt in meinen Ohren.

Die Gedanken in meinem Kopf rotieren. In einer Dauerschleife höre ich die Schüsse. Wie eine hängende Platte, springe ich im Geist immer an die Stelle zurück, an der der erste Schuss fiel. Für meine Gedanken wünsche ich mir die gleiche Totenstille, die auf dem Krankenhausflur herrscht. Eine Flasche Whiskey schwebt vor meinem inneren Auge. Süßes Vergessen, gefolgt von tiefer Bewusstlosigkeit. Wache ich auf, sieht Kate mit tadelndem Blick auf mich herab, streicht mir über die Wange und flüstert:

„Ach Tom, Whiskey ist nicht gut für deinen klugen Kopf.“

Dann reicht sie mir ein Glas Wasser und eine Kopfschmerztablette.

Meine süße, unschuldige und entsetzlich dumme Kate. Sie ist mein Universum, meine Luft zum Atmen, mein letzter Tropfen Wasser in einer öden Wüstenlandschaft. Sie bringt mich mit ihrem Eigensinn und ihrem Hang zum Unerwarteten viel zu oft um den Verstand. Sie bringt mich zum Lachen und mir zu vertrauen ist das schönste Geschenk, das sie mir machen kann. Der Mann an ihrer Seite zu sein, erfüllt mich mit unendlichem Stolz und Demut.

Kate hat all meine fein säuberlich errichteten Schutzmauern eingerissen, jeden einzelnen Stein hat sie zu Staub zerlegt. Den Blick auf meine Seele hat sie mit völliger Hingabe und grenzenlosem Vertrauen belohnt. Sie hat mir ihren Körper und ihre Seele geschenkt. Hat sich mir völlig ergeben. Dieses Band, das uns verbindet, droht zu zerreißen. Bei der Vorstellung, den Rest meines Lebens ohne Kate verbringen zu müssen, übermannt mich entsetzliche Angst. Die Geborgenheit, die wir erleben, wenn wir zusammen sind, droht zu zerplatzen.

Ich weiß zu gut, ein Leben ohne Kate ist trostlos und einsam. Mit Kate habe ich zu viele Höhen und Tiefen durchlebt, um nicht zu fürchten, was mich erwarten würde.

Die Tür am Ende des Flures, durch die ich gekommen bin, wird aufgerissen und ein Mann mit runder Nickelbrille und braunem, ins Grau gehendem Haar rennt auf uns zu. Um den Hals hat er ein Stethoskop hängen. Am Aufschlag seines Kittels prangt ein schwarzer Piepser. Er dürfte Mitte vierzig bis Anfang fünfzig sein, ist schlank, nicht übermäßig muskulös und circa 1,85 m groß. Seine Turnschuhe quietschen bei jedem Schritt. Er blickt nachdenklich auf uns herab, öffnet eilig die Tür zum OP und verschwindet darin.

„Ich besorg uns einen Kaffee, ok?“ Jack starrt ebenfalls auf die Tür, hinter der der Arzt verschwunden ist.

Nickend sehe ich ihn an und was ich in seiner Miene erkennen kann, gefällt mir nicht. Er sorgt sich genau wie ich. Er spürt meine Fassungslosigkeit, die gleiche, die seine Mimik widerspiegelt. Ja, die Situation macht mich fassungslos. Er dreht sich um und geht den Flur entlang.

Allein starre ich die Tür an, hänge meinen Gedanken nach, bis Jack mit dem Kaffee kommt und wir gemeinsam weiter die Tür fixieren. Aus Sekunden werden Minuten und aus Minuten werden Stunden. Jack geht regelmäßig frischen Kaffee holen. Später bringt er ein Sandwich mit, von dem ich keinen Bissen herunterbekomme. Keine Menschenseele taucht in diesem Gang auf. Ich frage mich, ob wir wirklich in einem Krankenhaus sind. Vielleicht ist es der Vorhof zur Hölle.

Mittlerweile ist die Nacht weit fortgeschritten. Ich ertappe mich bei der Frage, ob die Länge der Operation ein gutes Zeichen ist. Niemand spricht mit uns. Es ist niemand da.

Wir starren weiter und trinken Kaffee.

Endlich klickt das Schloss der großen, silbernen Metalltür ganz leise. Mein Kopf fliegt in den Nacken und ich fixiere sie an. Langsam schiebt sich der bewegliche Teil der Tür zur Seite und der Arzt, der vor unzähligen Stunden im Laufschritt in den OP gerannt ist, tritt erschöpft heraus.

Seine Miene ist nicht zu deuten. Bewegungslos starre ich ihn an. Seine ersten, mit starkem spanischem Akzent gesprochenen Worte lassen all meine Gefühle, die ich in den letzten Stunden angestrengt versucht habe, unter Kontrolle zu halten, in einem einzigen Kaleidoskop herausbrechen.

„Sie lebt!“

Jack nimmt mich am Arm und zieht mich auf die Beine. Wie in Trance nehme ich die Tränen wahr, die mir über die Wangen laufen. Ich mache mir nicht die Mühe, sie wegzuwischen. Mein ganzer Körper bebt. Die Last, die in den letzten Stunden gedroht hat, mich zu erdrücken, fällt von mir ab. Das erste Mal, seit die Schüsse in dieser abscheulichen Hütte gefallen sind, habe ich das Gefühl, durchzuatmen.

Ich blinzle die Tränen weg und fokussiere mich auf den Mann vor mir. Einfühlsam wartet er, bis ich so weit bin und er mir Näheres erklären kann. Er will den Mund öffnen, aber ich unterbreche ihn energisch und lasse ihn nicht zu Wort kommen.

„Ich muss zu ihr.“ Sofort, schiebe ich in Gedanken nach. Muss mich vergewissern, dass sie lebt, ihre weiche Haut spüren, ihren Duft einatmen. Ich will sie halten und nie mehr loslassen.

„Nein.“ Er sagt schlicht und ergreifend nein.

„Ich glaube …“

„Hören Sie, meine Patientin hat die OP überstanden, über den Berg ist sie nicht. Wir haben die Kugel entfernt und geflickt, was zu flicken war. Sie hat schwere Verletzungen an ihren inneren Organen erlitten und sehr viel Blut verloren. Wir mussten zweimal reanimieren. Ja, sie lebt, gleichwohl muss sie um ihr Leben kämpfen. Nein, Sie können nicht zu ihr.“

Und auf einmal ist sie zurück. Die ganze Last, die ich von meinen Schultern geglaubt hatte. Tiefe Angst erfüllt jede Faser meines Körpers und in mir drängt der Wunsch nach oben, etwas zu zertrümmern. Ich atme tief ein und aus. Es ist mir egal, dass Jack mich um Fassung ringen sieht, es ist mir egal, dass der Fluchtinstinkt des Arztes vor mir voll ausschlägt.

Der Moment vergeht und ich bekomme mich in den Griff.

„Wo ist sie?“, will ich wissen.

„Wir bringen sie auf die Intensivstation und werden sie engmaschig überwachen. Wir müssen abwarten. Mit jeder Minute, die sie länger lebt, stehen ihre Chancen besser. Sie hat bei der OP gekämpft, sie wird nicht aufgeben.“

„Ich gehe zu ihr, werde an ihrem Bett sitzen, ihre Hand halten und warten, bis sie aufwacht.“ Mit der Arroganz eines Tom Richter stelle ich keine Forderung, geschweige denn verlege ich mich auf Bitten und Betteln. Nein, in meinem Satz klingt einzig und allein eine Feststellung mit.

Tom Richter bekommt, was er will, wann er will und wo er will. Jetzt will ich an ihrem Bett sitzen.

„Bei allem Respekt. Ich sagte: Nein.“ Die dunklen Augen hinter der Brille werden eine Nuance dunkler und der Zug um seine Lippen verkniffener.

„Nehmen Sie eine Dusche, essen Sie und schlafen Sie eine Runde. Gibt es ernsthafte Veränderungen, melden wir uns bei Ihnen. Derzeit können Sie nichts für sie tun.“

Mein Ego muss einen schweren Schlag verkraften. Ich will meinen Forderungen Nachdruck verleihen und blicke in Jacks alarmiertes Gesicht. Er steht kurz davor, mich eigenhändig aus diesem Krankenhaus zu schleifen.

„Wo finde ich die Intensivstation?“

Resignation klingt mit meinen Worten mit. Jacks Schultern entspannen sich und der Doktor schaut ebenfalls nicht mehr allzu verkniffen.

„Im zweiten Stock. Auf demselben Flur. Melden Sie sich, nachdem Sie ein paar Stunden geschlafen haben. Hinterlassen Sie bei Carmen am Empfang Ihre Nummer. Verändert sich ihr Zustand, melden wir uns bei Ihnen.“

Jack greift in seine Hosentasche, zieht eine Visitenkarte heraus und reicht sie dem Arzt mit den Worten: „Rufen Sie uns an.“

Der Arzt nimmt das geprägte Papier mit dem schlichten Trichterlogo zwischen die Finger. Konzentriert liest er, was darauf steht, steckt die Karte in die Brusttasche seines Poloshirts und nickt Jack zu.

„Verraten Sie mir, den Namen meiner Kämpferin?“ Ein erschöpftes Lächeln umspielt seine Lippen. Er zeigt sich beeindruckt von Kates Hartnäckigkeit. Hartnäckig genug, um dem Tod von der Schippe zu springen.

„Kate … Kate Richter, meine Frau“, erwidere ich barsch.

Jack runzelt bei meinen Worten die Stirn. Man sieht ihm an, dass er einen Kommentar zu meiner Aussage angestrengt zurückhält.

Der Arzt dreht sich zurück Richtung OP und Jack fasst mich am Arm, um mich fortzuziehen. Ein kurzer Schmerz an meiner Schulter lässt mich aufstöhnen. Es ist nichts im Vergleich zu der Seelenqual, die ich durchlebe. Ich beiße die Zähne zusammen, um Jack zu folgen.

„Dr. …?“ Ich halte inne und drehe mich zu Kates Arzt zurück.

Er zückt seine Rechte und hält sie mir entgegen.

„Dr. Alejandro Garcia.“

Ich ergreife sie. Wir halten uns fest und blicken uns lange an. Dann lasse ich ihn los und flüstere ein nahezu unhörbares „Danke.“

„Gib mir dein Smartphone!“ Mein Befehl ist trotz meiner erschöpften Stimme beißend und Jack schluckt eine scharfe Bemerkung, die ihm ganz sicher auf der Zunge liegt, herunter. Ich weiß, er stört sich an meinem Befehlston. Heute bin ich zu erschöpft, um die Spielchen der letzten Wochen zu spielen.

Kurz zögert er, greift in seine Hosentasche und reicht mir das Gerät.

„Ich hol den Wagen und bring dich zum Hotel.“

Er dreht sich um und geht davon.

Meine Pläne sind andere …

Ich gehe in die Anrufliste und wähle die zuletzt gewählte Nummer an. Es klingelt zum ersten Mal. Unverzüglich brummt Jims markante Stimme durch den Hörer.

„Jack, was gibts Neues?“

Jack hat mit jedem Kaffee, den er geholt hat, ein Telefonat geführt. Meine Männer warten ebenso lange auf die erlösende Nachricht, wie Jack und ich es getan haben. Der einzige Unterschied ist, sie haben sich ihre Hintern nicht auf dem Krankenhausboden platt gesessen.

„Ich bin‘s, Tom. Kate lebt. Der Arzt meint, wir müssen warten und sie hat einen langen Kampf vor sich. Sie ist aus dem OP und wird auf Intensiv verlegt. Ich bleibe bei ihr in der Klinik und schicke Jack ins Hotel. Bring mir aus der Suite frische Klamotten und Duschzeug vorbei. Ich warte im zweiten Stock vor der Intensivstation.“

„Wird erledigt.“

„Jim, beeil dich. Ich will zu Kate.“

Grußlos lege ich auf und schaue zum Himmel. Es ist früher Morgen. Die ersten wärmenden Strahlen der Sonne färben den Himmel rotorange. Es ist kühl. Der Tag verspricht, heiß zu werden. Ich stelle mir Kate in einem bunten Sommerkleid vor, von meinen Armen gehalten, schaut sie zum Himmel und sieht, was ich sehe. Es würde ihr ein Lächeln entlocken, sie würde sich zu mir drehen und mir einen liebevollen Kuss auf den Mund hauchen.

Gleich mein Schatz, denke ich, gleich erzähle ich dir von der aufgehenden Sonne.
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Tom

Jack allein ins Hotel zu schicken war kein Kinderspiel. Wir hatten eine wortreiche, unsachliche Diskussion. Jack kennt mich und ehe ich ihm mit meiner rechten Faust meine Argumente in den Leib prügeln konnte, hat er resigniert den Schlüssel bis zum Anschlag gedreht und ist verärgert davongerast. Auf dem Weg zu Kate bin ich in einem Bad für die Angestellten gelandet.

Der Mann aus dem Spiegel ist eine vergrößerte Ausgabe dessen, was ich am Vorabend im Spiegel der Sonnenblende im Wagen gesehen habe. Die Stunden des Wartens auf dem Krankenhausboden haben beträchtliche Spuren der Erschöpfung in meinem Gesicht hinterlassen. Ich bin nach wie vor schmutzig. Zum ersten Mal, seit sich die Ereignisse überschlagen haben, verspüre ich Hunger.

Sehnlichst wünsche ich mir eine lange, heiße Dusche, ein saftiges Steak und ein sauberes Bett, in dem ich in einen tiefen, traumlosen Schlaf fallen kann. Ich möchte tagelang schlafen. Alles von mir streifen und wie Phönix aus der Asche steigen, alles vergessen machen. Nach dem Aufwachen möchte ich Kate in meinen Armen halten.

Zum wiederholten Mal in letzter Zeit mache ich die Erfahrung, dass ich nicht alles haben kann und Geld keine Rolle spielt, um meine Ziele zu erreichen.

Achtsam streife ich mein T-Shirt über den Kopf. Meine Schulter schmerzt höllisch. Ich sollte einen Arzt bitten, sich das anzusehen.

Unter dem Spiegel, der die gesamte obere Hälfte der Wand bedeckt, ist ein weißer Marmorwaschtisch mit einem eingebetteten schwarzen Waschbecken. Neben dem Waschbecken verschließt ein silberner Deckel wahrscheinlich einen Mülleimer. Ich hebe den Deckel kurz an und sehe meine Vermutung bestätigt. Hastig stopfe ich das T-Shirt hinein, ziehe rasch Schuhe und Jeans aus und werfe beides hinterher.

Nackt bin ich genauso müde, schmutzig und erschöpft. Auf meiner Schulter prangt ein dunkelvioletter Fleck, der in den nächsten Tagen, vielleicht sogar Wochen, alle Farbschattierungen durchlaufen wird, bis sich die Haut farblich dem Rest anpasst. Mein Körper wird wieder makellos sein. Bei dem Gedanken daran, dass Kates Körper seine Makellosigkeit unwiderruflich verloren hat, flackert Verzweiflung in mir auf. Ich habe versagt. Was mir gehört, schütze ich, und Kate steht schon sehr lange unter meinem Schutz. Nicht zum ersten Mal habe ich versagt. Der Schuss hat sich durch ihre weiche Haut gebohrt und ihr fast das Leben genommen.

Dieser verdammte Schuss war für mich bestimmt. Ich sollte die Kugel abbekommen. Dieser lausige Schütze hätte bei mir wahrscheinlich minimalen Schaden angerichtet, weil er viel zu tief gezielt hat. Kate konnte dem Schicksal nicht seinen Lauf lassen. Diese dumme Frau ist mit voller Wucht in mich gerannt und hat mich gegen den Tisch gestoßen, um selbst in der Schussbahn zu landen. Wäre der Schütze ein besserer gewesen, hätte er Kate mitten ins Herz getroffen.

„Oh mein Gott, lass sie lebend aus dieser Sache herauskommen“, murmele ich vor mich hin. Nichts wird sein, wie es war, überlebt sie das nicht.

Hinter mir ist eine mosaikbedeckte Steinwand mit einem versteckten Eingang in den dahinterliegenden Duschbereich. Es ist ein kleines, sehr schickes Bad, das sich im Verwaltungsbereich der Klinik befindet. An der rechten Wand neben mir sind Bambusregale angebracht. Darin befinden sich jede Menge Handtücher und auf einer Ebene liegen kleine, einheitliche Schachteln mit diversen Hygieneartikeln. Die Vorderseite ist mit Namen versehen. Mein Blick fällt auf den Namen Garcia und bringt mich zu meinem Vorhaben zurück. Ich greife in der Tasche am Boden, die Jim mir vor ein paar Minuten übergeben hat, nach meinem Rasierzeug und einem Duschgel. Nach einer eiligen Rasur schlüpfe ich hinter die Wand, drehe heißes Wasser auf und lasse mich unter den wohltuenden Strahl gleiten.

Dort stehe ich eine gefühlte Ewigkeit und lasse mir den Schmutz vom Körper waschen, werde gereinigt und erfrischt.

Fühlt sich so eine Schlange beim Häuten?

Mit jedem Tropfen Wasser, der auf meine Haut trifft, kehrt das Leben in mich zurück und ich streife Angst, Verzweiflung und die ungezügelte Wut über das Geschehene ab, lasse es unter mir im Abfluss verschwinden und erwache zu neuem Leben. Alle Sorgen verstaue ich sorgfältig hinter meiner knallharten Fassade. Jedes Gefühl verschwindet aus meinen Gesichtszügen. Wie beim Drücken einer Reset-Taste. Alles auf Anfang.

Nach dem Einseifen und Abduschen drehe ich den Hebel um und kaltes Wasser prasselt auf mich. Der Schock, den mein Körper beim Auftreffen der eiskalten, nadelspitzen Tropfen durchläuft, fegt den letzten Rest Müdigkeit weg. Zitternd drehe ich wieder ab, trete zwischen der Steinwand heraus vor den Spiegel und greife eines der flauschigen Handtücher.

Mir blickt ein sehr vertrautes Gesicht entgegen. Souveränität, Ehrgeiz, Unerbittlichkeit gepaart mit einer gehörigen Portion Arroganz. Meine machtvolle Aura ist hinter dem Schmutz hervorgekrochen. Vor mir steht der Mann, der die Welt nach seinen Vorstellungen gestaltet und dem praktisch jedes Mittel recht ist, um seine Ziele durchzusetzen. Mein nächstes Ziel ist ein Stuhl an Kates Bett.

Die mitgebrachten Kleidungsstücke bestehen aus einer dunkelblauen Jeans und einem weißen Button-down-Hemd. Ich ziehe das Hemd an und knöpfe es rasch zu, steige in die perfekt sitzende Jeans, verstaue die Hemdschöße in der Hose und suche in der Reisetasche nach einem Gürtel. Selbstverständlich hat Jim daran gedacht. Zuletzt ziehe ich die grauen Wildledermokassins an.

Meine braunen Haare sind feucht und wild zerzaust. Ich überlege, kurz nach einem Kamm zu suchen. Beim Gedanken an meine Frau besinne ich mich eines Besseren. Für gewöhnlich verwuschelt sie mir morgens beim Abschiedskuss mein sorgfältig gekämmtes Haar mit ihren Fingern. Sie meint, das würde mich menschlicher wirken lassen.

Ich strecke den Rücken durch und recke mein Kinn in die Höhe, um einen letzten Blick in den Spiegel zu werfen. Es wird Zeit, die Geschicke in die Hand zu nehmen. Ich trete aus dem Bad heraus zu Jim, der auf mich wartet.

„Gib mir dein Smartphone, ich muss dringend mit Silva telefonieren und treib mir ein neues auf.“

Ich werfe Jim die Reisetasche vor die Füße und nehme sein Smartphone entgegen. Die Uhr auf dem Display zeigt Viertel nach acht. In Deutschland ist es Viertel nach zwei und ich hole Silva nicht gerne mitten in der Nacht aus dem Schlaf. Kurz überlege ich, ob ich warten soll, verwerfe den Gedanken und rufe an. Es dauert eine Weile, bis die Verbindung steht. Ich werde überrascht. Silva hebt nach dem ersten Läuten ab und klingt viel zu wach. Aus dem Schlaf habe ich sie ganz sicher nicht geholt.

„Guten Morgen, Chef, wie geht es Kate?“

Niemand außer mir würde sie um diese unchristliche Zeit anrufen. Selbstverständlich ist sie inmitten dieser Krise wach. Wahrscheinlich sitzt sie gegenwärtig in ihrem penibel aufgeräumten Büro und wartet darauf, von mir gebraucht zu werden. Sie hat Kate von Anfang an gemocht und unter anderen Umständen wären die beiden möglicherweise Freundinnen.

„Hallo, Silva. Kate liegt auf der Intensivstation. Wir müssen abwarten. Hören Sie, wir müssen ein paar Themen besprechen. Ich will an Kates Bett und bin nicht erreichbar. Schicken Sie Philips los. Er soll schnellstens am Internationalen Flughafen in Lima landen und sich auf Abruf bereithalten. Ist Kate transportfähig, kommen wir nach Hause. Ich will ein medizinisches Team, das den Rückflug von Kate überwacht. Zu Hause muss alles vorbereitet werden. Ich verlasse mich auf Sie. Jim schickt Ihnen eine Mail mit den medizinischen Unterlagen aus der Klinik.“

Kurz überlege ich, ob wir nicht warten sollten. Kate wird lange brauchen, bis sie in einem Flieger abheben kann.

Silva wäre nicht meine langjährige Assistentin, würde sie nicht hervorragende Arbeit leisten. Wie stets ist sie auf alle Eventualitäten vorbereitet und unterbricht mich in meinen Überlegungen: „Philips landet in ca. acht Stunden in Lima. In seinem Flieger hat er ein Ärzteteam mit einem Spezialisten für Abdomen-Trauma, ein Intensivkrankenbett und alle nötigen Gerätschaften. Die Unterlagen von Jim übermittle ich an die beiden Mediziner. Ich habe alle für einen problemlosen Austausch in Ihrem Hotel eingecheckt. Nach der Entlassung aus der Klinik stehen sie Kate zur Verfügung.“

In meinen Gedanken habe ich ein Bild von Silva, wie sie an ihrem schlichten, schwarzen Holzschreibtisch sitzt. Auf ihrem blonden Pagenschopf hat sie ihr Headset. Das Make-up ist dezent und ihre elegante Kleidung sorgfältig ausgewählt. Auf einem Notizblock schreibt sie in kurzen, prägnanten Stichworten auf, was ich ihr mitteile, gleichzeitig huschen ihre Augen über den Bildschirm, auf dem alle möglichen Fenster geöffnet sind. Würde es mich interessieren, könnte sie mir die Lebensläufe der mitreisenden Ärzte vorlesen oder die Wettervorhersage, die aktuellen Aktienkurse, wahrscheinlich sogar das Kinoprogramm. Sie ist extrem vorausschauend und höchst erfolgreich im zwischen den Zeilen lesen. Deswegen überrascht mich ihr nächster Satz keineswegs.

„Fischer hat eine Pressemitteilung verfasst. Sie können sie gleich auf Jims Smartphone lesen. Geben Sie mir Ihre Änderungen durch und wir geben die Mitteilung an die Presse heraus.“

Ich gebe ihr eine Information, die sie einarbeiten soll und verspreche, mich rasch um das Dokument zu kümmern. Mir kommt ein vorheriger Gedanke in den Sinn.

„Sind Sie noch oder schon wieder im Büro?“

Verblüfft atmet Silva ein und ich kann mir gut vorstellen, dass ihr vor Überraschung die Gesichtszüge entglitten sind. Nein, ich bin kein Hellseher. Ich kenne meine Leute.

„Ich war kurz zu Hause, um nach meiner Katze zu sehen und eine Kleinigkeit zu essen“, erwidert sie ausweichend.

„Lassen Sie uns das mit der Pressemitteilung regeln. Anschließend nehmen Sie sich ein Taxi und schlafen sich zu Hause gründlich aus. Ich melde mich gegen Abend.“

Ich beende das Gespräch und suche auf Jims Gerät nach dem Dokument, über das wir gesprochen haben. Zehn Minuten später kommt die Pressemitteilung. Silva wird das Büro erst verlassen, wenn ich sie freigegeben habe. Ich kümmere mich umgehend darum, obwohl es das Letzte ist, wonach mir der Sinn steht.

Jim versorge ich mit den letzten Informationen und gehe durch die Tür zur Intensivstation. Dr. Garcia will mich nicht bei Kate haben, was mich kein bisschen interessiert. Er selbst wird sich nach der langen Operation zum Schlafen zurückgezogen haben. Wahrscheinlich nicht einmal in der Klinik.

Die junge Krankenschwester, die in einem erstaunlich modernen Zimmer hinter der Tür sitzt, schaut mich missbilligend an. Auf Spanisch fragt sie, was ich will. Ich trage ihr mein Anliegen vor und ernte energisches Kopfschütteln. Es entspinnt eine heftige Diskussion, aus der ich am Ende selbstverständlich als Sieger hervorgehe. Irgendwann zieht die junge Frau resigniert die Schultern hoch, seufzt vernehmlich und bittet mich, ihr zu folgen. Endlich trete ich an Kates Bett.
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Mit leuchtenden Augen strahlt Kate mich an und lässt mein Herz in einem wilden Stakkato klopfen. In ihrem Blick liegen Verlangen, Ungeduld und grenzenlose Leidenschaft. Sie wartet auf mich und weiß, ich brauche sie wie die Luft zum Atmen.

Ich steige aus meinen schwarzen Budapestern und bewege mich in einer eingespielten Symphonie mit eleganten Schritten auf das Bett an der anderen Raumseite zu. Ich löse meinen Krawattenknoten, lasse die teure Seide achtlos fallen und will mein Hemd öffnen.

„Nicht“, haucht sie leise.

Sie schlägt ihre Decke zurück und der Anblick erregt mich. Sie ist eingehüllt in zartrosa Spitze und einen Hauch von Nichts. Ihren Blick wendet sie nicht von meinem Gesicht ab. Kurz flackert Unsicherheit in ihren Zügen auf. Langsam öffnet sie den ersten Knopf meines Hemdes. Vorsichtig streifen ihre weichen Fingerknöchel mein Kinn und es durchzuckt mich, als hätte ich einen Stromschlag abbekommen. Ich will sie nackt auf diesem Bett. Will, dass sie sich mir hingibt und meinen Namen schreit, sich mir völlig ausliefert. Ich reiße mich zusammen und beschwöre meine Standhaftigkeit herauf.

Der zweite Knopf springt aus dem Knopfloch und gibt einen Teil nackte Haut frei. Sie lässt ihren Zeigefinger über meine glühende Haut fahren und entlockt mir ein erregtes Stöhnen. Am liebsten würde ich mir die Kleider vom Leib reißen und mir nehmen, was mir gehört. Meine Neugier, zu erfahren, was sie vorhat, lässt mich abwarten.

Beim dritten und vierten Knopf kommt sie nicht mit mir in Kontakt. Sehnsüchtig warte ich auf eine Berührung von ihr, aber sie ist darauf bedacht, das zu vermeiden. In ihren Augen lodert die gleiche Leidenschaft, die mich in meinem Innersten wie ein Tsunami zu verschlingen droht. Ich verspüre den Drang, sie an mich zu ziehen, ihren Mund mit meinem in Besitz zu nehmen und ihrer Lust einzuheizen. Ich will nicht länger geduldig sein. Meine Arme bewegen sich auf sie zu und sie hält abrupt inne.

„Nicht.“

Tief durchatmend zwinge ich mich, still zu halten und warte, bis sie fortfährt und den nächsten Knopf öffnet. Sie beugt ihren Kopf nach vorne und belohnt mich für meine Zurückhaltung mit einem sanften Kuss auf die nackte Haut. Wie die Welle eines ins Wasser geworfenen Steines breitet sich die Hitze von diesem winzigen Punkt aus. Das Gefühl, in Flammen zu stehen, beschreibt nicht annähernd meine Verfassung.

„Was machst du mit mir?“

Das Beben in meiner Stimme ist ihr nicht entgangen. Ein winziges Lächeln umspielt ihren Mund. Sie beißt provozierend auf ihre Unterlippe.

Ein nächster Knopf kapituliert unter ihren geübten Fingern. Der letzte, bevor das Hemd in der Hose verschwindet. Ihre Fingerkuppen streifen über meinen Bauch. Jeden Muskel fährt sie sachte nach und arbeitet sich Zoll für Zoll über die Flanken auf den Rücken. Dort streift sie über die Wirbelsäule nach oben und stoppt. Kurz versuche ich ihre Hände mit den Oberarmen einzufangen und festzuhalten. Sie reagiert flink, zieht ihre Hände zurück und nimmt alle Wärme mit. Es fröstelt mich.

Ein böses Lachen dringt an mein Ohr. Ihr Blick fällt auf die Schließe meines Gürtels. Meine Erektion ist nicht zu übersehen, sie reckt sich Kate unter der Chinohose entgegen. Diesmal fahren ihre Fingerkuppen sinnlich über dem Stoff die Länge meines Geschlechts nach. Ein grollendes, tiefes Stöhnen entweicht aus meiner Kehle. Erregt. Fordernd. Meine Geduld neigt sich dem Ende.

„Pack ihn aus.“ Der Ton in meiner Stimme duldet keinen Widerspruch. Sie schaut mich abwartend an. Zögert lange genug, um mich wissen zu lassen, dass sie meinen Befehl nicht ausführt, sondern ihre eigenen Pläne verwirklicht. Endlich öffnet sie meine Hose und ich weiß, es passiert, weil sie es will.

Die feinen Haare auf meinem Bauch kitzeln bei der Berührung ihrer Finger. Ich balle die Hände zu Fäusten, um mich zu beherrschen. Was sie mir abverlangt, ist enorm. Die auf mich einstürzenden Empfindungen drohen mich zu zerbersten. Ich will sie hart stoßen. Mein Glied in ihr versenken, ihre Haut kosten, ihre Brüste fühlen, ihr Vertrauen in mir aufsaugen. Ich bekomme, was ich will, wann ich will und wo ich will. Mein Leitsatz im Leben. In unserem Schlafzimmer auf diesem Bett ist er außer Kraft gesetzt. Kate ist die Einzige, die diese Macht über mich hat.

Beim Herunterziehen des Reißverschlusses springt ihr mit jedem Zentimeter ein Stück meiner harten Männlichkeit entgegen. Die Stoffhose gleitet über meinen nackten Hintern und bauscht sich um meine Füße. Mein Körper ist gespannt wie eine Bogensehne kurz vor dem Abschuss.

Kate umschließt mit ihren warmen Fingern meinen Penis, fährt seelenruhig auf und ab und verstreicht zärtlich die hervortretenden Lusttropfen. Sie kniet sich aufs Bett und dehnt meine Folter aus.

Mit geballten Fäusten stehe ich bewegungslos vor ihr. Meine Gedanken kreisen um ihren feuchten Mund. Ich schließe meine Lider und ringe um Kontrolle. Nach einer gefühlten Ewigkeit unter der qualvollen Behandlung von Kates Fingern löse ich meine Hände, glaube, mich im Griff zu haben. Darauf hat sie gewartet …

Instinktiv spüre ich, dass sie sich in Bewegung setzt und ihre feuchte Zunge beginnt, meine Eichel zu liebkosen. Die geballten Fäuste sind zurück. Meine errungene Selbstbeherrschung löst sich in Wohlgefallen auf.

„Kate“, stöhne ich. Das Gefühl, wie sich ihre Lippen teilen und sie meinen Schaft Zentimeter für Zentimeter in ihrem Mund aufnimmt und leidenschaftlich daran saugt, raubt mir den Verstand. All meine Sinne sind überreizt. Tausend Sterne tanzen hinter meinen geschlossenen Lidern. Der Drang, sie zu packen, aufs Bett zu werfen und zu nehmen, wird übermenschlich.

Bevor ich realisiere, dass ich sie tatsächlich packe, liegt sie rücklings auf der Matratze. Ihre Wangen sind vor Anstrengung gerötet, ihre gespreizten Beine laden mich ein, in ihr zu versinken. Mein Blick fällt auf den feuchten Fleck auf ihrem Spitzenhöschen.

„Sexy rosa Unterwäsche? Was soll das?“

„Gefällt dir nicht, was du siehst?“ Unschuldig beißt sie sich auf die Lippe.

„Spiel nicht mit mir. Wieso?“ Wir kennen beide den Grund, warum Kate niemals Unterwäsche trägt.

Sie malträtiert ihre Unterlippe. Es ist ihre Nervosität, die sie auf diese Weise unterdrücken will. Die Vorstellung, dass sie nervös ist, macht mich an.

„Vielleicht muss ich mich der Vergangenheit stellen.“

Mit einem Ratsch reiße ich das Höschen von ihrer feuchten Scham.

„Niemals!“

Meine Finger erkunden ihr Geschlecht. Sie ist bereit. Langsam gleite ich mit dem Finger heraus und ihr entweicht ein frustriertes Stöhnen. Ich beobachte ihre vor Erregung bebenden Brüste. Ihre Augen sind geschlossen, ihre Züge angespannt und ihr Verlangen ist beinahe greifbar.

Willig öffnet sie ihre Beine. Ihr Becken zuckt meinen Fingern entgegen. Mein Daumen umspielt mit festem Druck ihren Kitzler. Ihr Stöhnen durchdringt den Raum.

„Tom, ich will dich in mir spüren“, presst sie hervor.

Meine Pläne gehen in eine andere Richtung. Ohne mein Fingerspiel zu unterbrechen, beuge ich mich vor, nehme ihren harten Nippel zwischen die Zähne und beiße fest hinein. Eine Mischung aus Schmerz und Erregung durchzuckt sie. Der kühle Stoff ihres Spitzen-BHs lässt die Hitze der Haut darunter erahnen.

Ich spüre, dass sich ihre Vagina zusammenzieht. Sie steht an der Schwelle zu einem Orgasmus. Das Stöhnen aus ihrer Kehle wird fordernder.

„Tom …“, flucht sie laut, schlägt die Lider auf und schaut mich mit einer Mischung aus Lust und Verzweiflung an.

„Halt still!“ Bei meinem Befehl gehorcht sie prompt. Lange verharre ich unbeweglich mit meinen Fingern in ihr. Ihre Hände krallen sich in das Laken. Sie sehnt die Erlösung herbei, die ich ihr verwehre. Ich beuge mich über sie, beobachte ihre lustvoll-frustrierte Miene. Hätte sie die Augen offen, würden giftige Pfeile auf mich schießen. Sie ringt am Rande ihrer Selbstbeherrschung. Qualvolle Minuten vergehen. Ihre Halsschlagader pocht unter der dünnen Haut an ihrem Hals.

Ich umschließe ihre andere Brust mit meinen Lippen und beiße genauso fest hinein wie zuvor. Sie reißt vor Erstaunen die Lider auf. Ich spüre, dass sich alles um meine Finger zusammenzieht und der Höhepunkt sie überschwemmt. Sie wimmert und reitet eine Welle nach der nächsten auf meinem Finger dahin, bis ihr Körper befriedigt und ihr Geist erschöpft ist.

Ein leises Piepsen dringt in mein Bewusstsein. Ich löse mich aus dem erotischen Traum, dessen Nachwirkung sich deutlich in meiner Jeans bemerkbar macht. Ein kleiner Rest von mir will sich an die letzten Traumfetzen klammern. Es gelingt mir nicht und ich öffne schwerfällig die Augen. Mein Geist realisiert, wo ich bin. Mein Kopf liegt auf einem kühlen Baumwolllaken. Neben mir halte ich Kates Finger fest umschlungen. Mein Nacken ist in dieser unbequemen Haltung steif geworden. Ich richte meinen Oberkörper auf und blicke in das aufgebrachte Gesicht von Dr. Garcia.

Wie lange habe ich an Kates Bett geschlafen? Schließlich steht der übellaunige Doktor fit und ausgeruht an ihrem Krankenbett.

„Kommen Sie mit.“ Garcias Tonfall ist überaus schroff.

„Nein, ich bleibe bei Kate.“

Er kneift die Lippen zusammen, streckt den Rücken durch und schaut mich mit festem Blick an.

„Ich möchte mit Ihnen in Ruhe über den Zustand Ihrer Frau reden und dieses Gespräch werde ich nicht vor einer Komapatientin führen. Kommen Sie!“ Seine Stirn legt sich in tiefere Falten und ich denke darüber nach, was ich mache, sollte er mich vom Sicherheitspersonal aus dem Zimmer entfernen lassen. „Bitte.“

Es ist dieses leise hinterhergeschobene, unscheinbare Wort, das den Ausschlag dazu gibt, nachzugeben und mich zu erheben. Allzu oft werde ich nicht um etwas gebeten und seit ich mit Kate zusammen bin, habe ich eine ganz spezielle Beziehung zu dem Wörtchen Bitte.

Meine Erektion drückt gegen den Reißverschluss meiner Jeans. Ein nachteiliger Zustand, um das zu erwartende Gespräch mit Dr. Garcia zu führen. Um Zeit zu gewinnen, drehe ich mich zu Kate und küsse sie auf die Stirn.

„Ich bin gleich zurück. Ich liebe dich.“

Ich folge Dr. Garcia aus dem Zimmer über den Flur in eine kleine Küche. Er nimmt zwei Becher aus einem Hängeschrank, füllt Kaffee aus einer Thermoskanne hinein und reicht mir einen davon. Dankbar nehme ich die Tasse entgegen und setze mich auf einen Stuhl, der an einem Holztisch bereitsteht.

„Zucker? Milch?“, will Dr. Garcia wissen.

„Nein danke, schwarz. Schwarz wie die Seele.“

Dr. Garcia setzt sich auf den Stuhl mir gegenüber und starrt lange in seinen Kaffeebecher. Meine Geduld scheint ihn zu überraschen. Ich bin es gewohnt, andere Menschen in Grund und Boden zu schweigen.

„Ihre Frau hat sehr viel Blut verloren. Es grenzt an ein Wunder, dass sie lebend im Krankenhaus angekommen ist. Auf der Fahrt in die Klinik und im OP wurde sie reanimiert. Die Verletzungen haben schwere Schäden in ihrem Körper hinterlassen. Wir haben bei der Operation alles geflickt und müssen abwarten, was die nächsten Stunden, vielleicht Tage bringen. Ihre Milz mussten wir entfernen. Die Milz ist kein lebenswichtiges Organ und deren Fehlen verursacht keine größeren Einschränkungen. Die Kugel steckte in ihrem Bauchraum. Wir werden sie der Polizei übergeben. Was Ihre Frau ganz besonders braucht, ist Ruhe. Wir überwachen sie permanent am Monitor. Bei kritischen Veränderungen werden wir Sie informieren. Es ist unabdingbar, dass Sie Ihren Platz am Bett Ihrer Frau aufgeben. Ich muss Sie bitten zu gehen.“

„Nein … nein, Dr. Garcia, ich werde nach diesem wirklich köstlichen Becher Kaffee zurück an Kates Bett gehen und nicht von ihrer Seite weichen, bis sie aus dem Koma erwacht. Ich werde ihre Hand halten und leise mit ihr sprechen. Ich werde ihre trockenen Lippen mit einem feuchten Lappen betupfen und ihre tränenden Augen trocknen. Dem Personal werde ich nicht im Weg herumstehen. Gestern Abend hätte ich sie beinahe verloren und ich schwöre Ihnen bei allem, was mir heilig ist, ich lasse sie nie mehr allein.“

Dr. Garcia runzelt die Stirn. Überlegt, wie er mit mir verfahren soll und dann sehe ich es. Er öffnet den Mund und ein winziges Aufflackern von Kapitulation durchzieht seine Miene. Es reicht, um seine nächsten Worte überflüssig zu machen.

„Sie verlieren nie, oder?“ Resignation schwingt mit jedem seiner Worte mit. „Einverstanden. Zum Essen und Trinken werden Sie sich in der Teeküche aufhalten. Keine Widerrede. Es kann Tage oder Wochen dauern, bis Ihre Frau aus dem Koma erwacht.“

Er hat den Krieg verloren. Diese eine kleine Schlacht lasse ich ihn gewinnen. Ich nicke ihm zu, stelle meinen leeren Becher in die Spüle und gehe zurück zu meiner großen Liebe.


Kapitel 7

[image: Ein Bild, das Halskettchen enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]

Tom

Die Geduld, die ich aufbringen muss, bis sich die kleinste Veränderung an Kates Zustand ergibt, ist rekordverdächtig. Aus Minuten werden Stunden und schließlich werden aus Stunden Tage. Die Routine, die Ärzte, Schwestern und ich selbst an den Tag legen, spielt sich im Nu ein. Regelmäßig kommt eine Schwester, um Kate zu lagern, den Verband zu wechseln oder die Temperatur zu messen. Jeden Morgen kommt Dr. Garcia zuerst an Kates Bett, um sich über ihren Zustand zu informieren und einen Blick auf die Wunde zu werfen. Danach gehen wir in die Teeküche, um uns auszutauschen. Ich bleibe anschließend in der Küche, um zu essen und mit meinem Mitarbeiterstab Kontakt aufzunehmen.

Einer meiner Männer bringt täglich frische Kleidung und Silva und ich gehen telefonisch die wichtigsten geschäftlichen Angelegenheiten durch.

Am dritten Morgen verlasse ich gerade mit Dr. Garcia Kates Zimmer und stehe vor meiner Mutter. Ein Gefühl von Dankbarkeit durchflutet mich. Ich schließe sie fest in die Arme und mache sie mit dem Arzt bekannt. Danach schlüpft sie hinter mir durch die Tür und nimmt meinen Platz an Kates Seite ein. Es tut gut zu wissen, dass Kate nicht allein ist. Ich nehme mir länger Zeit, um mit meinen Männern beim Frühstück zu sitzen oder mit Silva zu telefonieren.

Von ihr erfahre ich, dass sie meine Eltern von Philips nach Peru hat einfliegen lassen. Sobald absehbar war, dass Kate vorerst nicht nach Hause fliegen kann, habe ich das Ärzteteam zurückfliegen lassen und Silva hat Philips über Kanada nach Peru zurückgeschickt.

Noch einer der Gründe, warum Silva seit vielen Jahren meine Assistentin ist, sind die Kleinigkeiten, die sie organisiert, die mir selbst nicht in den Sinn kommen würden. Nicht Kate oder ich brauchen meine Mutter. Meine Mutter braucht es, sich um Kate und mich zu kümmern.

Im Laufe des Tages bekommt Kate Fieber. Ihre Haut fühlt sich heiß an und die Temperatur steigt stetig. Alle sorgen sich und ob der schieren Machtlosigkeit der Situation bin ich völlig verzweifelt. Dieser Zustand behagt mir nicht. Verzweiflung kommt in meinem Wortschatz normalerweise nicht vor. In den letzten Tagen habe ich das Gefühl, meine Welt besteht aus purer Verzweiflung.

Nach fünf Tagen beginnt die Behandlung langsam anzuschlagen. Das Fieber sinkt. Dr. Garcia ist verhalten optimistisch. Am darauffolgenden Tag ist Kate fieberfrei. Ein kollektives Aufatmen geht durch die Reihen, obwohl sie weiterhin reglos auf dem weißen Laken liegt.

Inzwischen sind zehn Tage seit dem Schusswechsel in der Hütte vergangen und endlich ändert sich Kates Zustand. Ich erzähle ihr gerade von meiner letzten Unterhaltung mit Silva. Diese lässt Kate stets grüßen. Grüße, die ich gerne überbringe.

Die beiden Frauen stehen sich nicht übermäßig nahe, trotzdem mögen sie sich sehr. Ich weiß nicht, ob es der neuerliche Gruß von Silva, das zärtliche Streicheln meines Daumens auf ihrer Haut oder der ruhige Ton in meiner Stimme ist, worauf sie reagiert.

Ihre zierlichen Fingerspitzen zucken in meiner Hand. Nach dieser Ewigkeit der völligen Reglosigkeit bin ich so überrascht, dass ich erschrocken aufspringe. Die Stuhlbeine scharren laut über den Boden. Ich greife hektisch nach dem Klingelknopf für die Schwester. Augenblicklich höre ich auf dem Flur ihre sich nähernden Schritte.

Meine Hand hält Kates fest umklammert. Die Schwester reißt die Tür auf, blickt zunächst auf mein erschrockenes Gesicht und dann auf unsere Hände.

„Was ist passiert?“

„Sie hat sich bewegt.“ Aufgeregt trete ich von einem Bein auf das andere. „Ihre Finger haben gezuckt.“ Ich schaue auf unsere Hände, erblicke die weißen Kuppen ihrer Fingerknöchel und lockere meinen Griff.

Die ältere, stämmige Schwester schenkt mir ein künstlich aufgesetztes Lächeln und tritt näher ans Bett. Sie überprüft Kates Reflexe. Unterdessen stelle ich den Stuhl zurück und nehme Platz. Ich beuge mich vor und bringe mein Gesicht an Kates Hand. Die letzte Rasur ist zwei Tage her und ihr Handrücken trifft auf meine raue Wange. Plötzlich fühle ich es wieder. Ihre Hand zuckt sachte. Ich spüre es fast nicht. Sanft wie eine Feder drückt ihr Handrücken fester gegen meine Wange. Es durchzuckt mich ein Stromschlag ungeahnten Ausmaßes. Aufgeregt hebe ich den Kopf, sehe kurz zur Schwester und starre schließlich auf Kate.

Ihr Namensschild weist sie als Schwester Inez aus und sie spricht von Muskelzuckungen. Kommt sie in Kates Zimmer, hat sie stets missbilligende Blicke für mich übrig. Beim ersten Waschen wollte sie mich aus dem Zimmer schicken, um Kates Intimsphäre zu wahren. Nun, ich habe es nicht verlassen und Schwester Inez verliert auch nicht gerne. Sie schickt sich an zu gehen.

„Holen Sie Dr. Garcia?!“ In meinen Worten schwingen Frage und Befehl mit. Ich bin innerlich unentschlossen, ob ich ihr die Entscheidung über Dr. Garcias Anwesenheit überlassen soll.

Sie schüttelt den Kopf und will zu einer verneinenden Antwort ansetzen. In diesem Moment wird aus dem Zucken eine gewaltige Eruption. Kates zweite Hand bewegt sich ebenfalls und Schwester Inez kommt zurück an ihr Bett. Sie bewegt den Kopf und ich erwarte, in ihre geöffneten Augen zu schauen, als ihr Körper gänzlich erschlafft. Nach einem neuerlichen Blick auf Kates Monitore und in ihre Pupillen verspricht Schwester Inez, Dr. Garcia zu informieren und eilt davon.

Zwei Tage nach dem Vorfall und der Versicherung von Dr. Garcia, die Zuckungen seien durchaus positiv, glaube ich mir alles eingebildet zu haben. Seither hat sich nichts getan und in mir geht ein wilder, hungriger Tiger auf und ab. Der Happen, den Kate mir hingeworfen hat, hat mitnichten meinen Hunger gestillt und ich warte auf mehr, was sie mir lange versagt.

Meine Mutter beruhigt alle um mich herum und stellt sich der Gefahrenzone Tom unerbittlich entgegen.

„Tom, hör zu, Kate spürt deine Schwingungen und die, mein Lieber, sind nicht besonders freundlich. Warum sollte sie wach werden? Reiß dich zusammen!“

Mir liegt eine scharfe Erwiderung auf den Lippen. In ihrer Miene erkenne ich unerschütterliche Liebe und nicht den leisesten Vorwurf. Die Liebe, die ausschließlich eine Mutter ihrem Sohn geben kann. Ich sehe ihre Angst, ihre Verzweiflung, ihre Ungeduld. Sie fühlt wie ich, hat sich jedoch viel besser im Griff. Meine Erwiderung bleibt mir im Hals stecken.

Wann habe ich angefangen, meine Emotionen nicht länger unter Verschluss zu halten? Meine Festung scheint zu bröckeln. Bei einer Tasse Kaffee lasse ich mir ihre Ermahnung durch den Kopf gehen und trete mir gedanklich selbst in den Allerwertesten. Kates feine Antennen für meine Stimmungen waren oft Anlass zu Diskussionen. Es ist ungefähr, als würde jeder Gedanke, der mir Kopfschmerzen bereitet, wie eine strahlende Leuchtfackel emporragen und sie müsste bloß darauf deuten.

Um emotionalen Abstand bestrebt, kehre ich an ihr Bett zurück. Sie stellt meine Geduld wie kein anderer Mensch zuvor auf eine harte Probe und lässt mich zappeln wie einen Fisch an der Angel. Lange zappeln. In dem Moment, in dem sie endlich erwacht, hat sie einen schlafenden Mann an ihrer Seite.

Ein heiseres Räuspern weckt mich aus einem leichten Schlummer und ich erwarte jemanden auf der gegenüberliegenden Seite meines Platzes stehen zu sehen. Der Bereich ist leer. Ein Funke Hoffnung lodert in mir auf und ich drehe den Kopf, um in ihr Gesicht zu schauen. Widerstreitende Gefühle erfassen mich und die aufkeimende Hoffnung explodiert förmlich, als ich ihren geöffneten Mund erblicke. Ich lasse meinen Blick höher wandern und sehe in ihre einzigartigen, braunen Augen, die mich verwirrt und müde anschauen.

„Hey Schlafmütze, bist du aus deinem Schönheitsschlaf erwacht?“

Erleichterung durchflutet mich. Tränen laufen mir ungehindert über die Wangen. Ich neige den Kopf und lege meine Stirn federleicht auf ihre. Stupse unsere Nasen aneinander und lasse meine Tränen auf ihr Gesicht tropfen. Mein ganzer Körper bebt, mein emotionales Gefängnis bricht in sich zusammen. Ich weiß, jetzt wird alles gut.

„Hmr …“, ertönt Kates heiseres Räuspern bei ihrem Versuch, Worte zu bilden.

„Schschsch, nicht sprechen. Ich rufe die Schwester und ein Arzt wird nach dir sehen.“ Unsere Stirnen und Nasen liegen aneinander, behutsam bewege ich meine Lippen herab und küsse sie auf den Mund.

„Ich liebe dich.“

Die Schwester, die auf mein Klingeln ins Zimmer kommt, hat die Situation erfasst und ist hastig aus dem Zimmer geeilt. Verwirrt schaue ich auf die sich schließende Tür, drehe mich zu Kate und schaue kurz in die endlose Tiefe ihrer braunen Iris. Ihr Blick wirkt rastlos. Sie blinzelt unablässig und hat Probleme, mich zu fokussieren. Treffen sich unsere Blicke, huscht Verwirrung über ihr Gesicht. Ihr Atem beschleunigt sich wie bei einem anstrengenden Marsch. Ihre Finger zucken nervös in meiner Hand und ich habe den Eindruck, sie wäre einer Panikattacke nahe.

„Ich werde zur Tür gehen und das Licht löschen. Ich nehme an, deine Augen schmerzen. Sie waren sehr lange geschlossen und müssen sich erst allmählich an die Helligkeit gewöhnen.“ Ich lege ihre Hand aufs Bett und lösche das Licht.

Die Notbeleuchtung und die Monitore haben ausreichend Leuchtkraft, um alles erkennen zu können.

Bei meiner Rückkehr sind ihre Augen geschlossen. Ihre Atmung hat sich beruhigt. Nachdem ich ihre Hand erneut ergreife, öffnen sich ihre Lider und das Gehetzte kehrt zurück. Ich versuche zu begreifen, was passiert, trete instinktiv von ihr weg, lasse sie los und setze mich auf den Stuhl, an dem ich in den letzten Tagen quasi festgeklebt war.

Sie hat Angst vor mir. Warum?, stelle ich bestürzt fest.

„Hey, hab keine Angst. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Alles wird gut. Hör zu, ich sehe, du bist aufgeregt. Bitte beruhige dich. Du möchtest nicht, dass ich dich berühre? Das ist in Ordnung. Ich bin bei dir, um dir jeden Wunsch von den Lippen abzulesen.“

Ich verfalle ins Schwafeln. Was ist mit mir los?

Sie versucht mich zu fokussieren. Ihre Lider fallen zu und sie döst weg, Augenblicke, bevor Dr. Garcia das Zimmer betritt.
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Kate

Um mich herum ist es düster, neblig und überall sind große, graue Wolken. Bei jedem Schritt, den ich gehe, legt sich ein Nebelschleier über das, was ich hinter mir gelassen habe. Ich irre im Dunkeln umher. Suche verzweifelt nach einer Person, einem Gegenstand oder einem Ort. Bleib wachsam! Der Nebel muss ein Ende haben. Ich bin sicher, ich finde das Licht. Jemand findet mich und bringt mich …

Wo bin ich und wo will ich eigentlich hin?

Ich gehe, fange bald an zu laufen und später renne ich, als wäre der Teufel hinter mir her. Egal, in welche Richtung ich laufe, was ich erblicke, sind Wolken und Nebel.

Alles ist dunkel und grau.

Furcht schnürt mir die Kehle zu. Panik wallt in mir auf. Ich bekomme keine Luft und atme unstet. Mein Hals ist staubtrocken, ein Schrei steckt mir in der Kehle fest. Die Angst übermannt mich und ich sacke zusammen. Ich falle und falle und falle …

Ich warte auf einen harten Aufprall und falle weiter. Bin in meiner Panik gefangen. Mein Verstand setzt aus und erneut versuche ich den in meiner Kehle festsitzenden Schrei auszustoßen.

Ich falle weiter. Wie ein Hamster im Rad, mein Fall nimmt niemals ein Ende. Ich sehne mich nach Stillstand, Licht, nach dem Ende, das unweigerlich kommen muss, und falle tiefer und tiefer.

In mir ficht ein Kampf zwischen dem grenzenlosen Wunsch, aus meiner Lage herauszukommen und reinem sich Ergeben.

Ich kämpfe gegen mich selbst, ich kann nicht gewinnen.

Mein Verstand schaltet sich ab …

Piep … piep … piep …

Ein monotoner, alles durchdringender Ton schwingt durch meinen Kopf. Es ist stockdunkel. Ich sehe nichts. Ich rieche nichts. Ich schmecke nichts. Ich fühle nichts.

Meine Existenz besteht zum Hören dieses einen Tons. Der Versuch, meine anderen Sinne zu benutzen, scheitert. Es bleibt dunkel, geruchlos, geschmacklos, gefühllos.

Piep … piep … piep …

Hören ist alles, was ich kann. Ich sollte mich darauf konzentrieren. Woher kenne ich die anderen Sinne? Verwirrt versuche ich nachzudenken. Ich bringe nichts zusammen. Das Piepen hallt durch meine Gehörgänge und jeder Gedanke, der sich in meinem Geist bildet, verpufft. Der Versuch, das Piepen auszublenden, scheitert. Ebenso diesen einzigen Sinn, der mir geblieben ist, zu schärfen, um andere Geräusche zu hören. Verzweiflung überflutet meine Eingeweide. Über die Müdigkeit, die mich überrollt wie eine Lawine, ergebe ich mich dem süßen Vergessen und der Bewusstlosigkeit.

Ein warmer Daumen kreist mit geringem Druck auf meinem Handrücken. Reglos liege ich in der Dunkelheit und nehme die liebevolle Berührung in mir auf. Ein Glücksgefühl durchflutet mich und die Wärme, die von der fremden Hand ausgeht, entspannt mich. Ein leises, melodisches Murmeln dringt an mein Ohr. Ich verstehe die Worte nicht. Ihr Klang beruhigt mich. Empfindungen wie Geborgenheit, Sicherheit, Zufriedenheit stellen sich ein. Ich fühle mich ruhig und ausgeglichen. Die Bewegung des Daumens wirkt hypnotisch. Das Gefühl einer Bindung, die über bloßes Anfassen hinausgeht, verankert sich auf meinem Handrücken. Gerne würde ich die Hand, die mich streichelt, ergreifen. Der Versuch, einen Finger zu bewegen, scheitert. Meine Glieder gehorchen mir nicht. Tonnen lasten auf mir, um mich an Ort und Stelle zu halten. Schmerzen habe ich keine. Nichts lässt sich in Bewegung setzen. Die Beine verharren genauso starr unter dem Bettlaken wie die Arme darüber. Der Versuch, Augen oder Mund zu öffnen, ist zum Scheitern verurteilt. Nicht einmal einen Wimpernschlag kann ich machen, was mich beunruhigt. Das stetige Kreisen des Daumens dagegen ist wohltuend und beginnt, mich einzulullen.

Mit einem Mal erwache ich aus einem tiefen, auszehrenden Schlaf. Müdigkeit und Erschöpfung umfangen mich und wirre Traumbilder hängen in meinem Geist nach. Meine Glieder schmerzen und meine Kehle ist staubtrocken. Ich habe Durst.

Helles Licht, das durch meine geschlossenen Lider dringt, lässt mich die Augen zukneifen. Der Schmerz frisst sich in meine Augäpfel. Getrocknete Tränen haben mir die Wimpern verklebt. Ich versuche gar nicht erst, den Arm zu heben, um sie sauber zu reiben.

Ich liege rücklings auf einem Bett und fühle, dass ich mit einer dünnen Decke zugedeckt bin. Sie ist nicht kratzig wie eine Wolldecke, aber auch nicht kuschelig. Das Laken unter mir ist steif und ich spüre Liegefalten, was unbehaglich ist. Unter der Decke ist mir angenehm warm, den leichten Luftzug im Gesicht empfinde ich als kühl. Der Raum ist nicht übermäßig beheizt und die Klimaanlage scheint einen Tick zu kalt eingestellt, um sich wohlfühlen zu können.

Der charakteristische Geruch nach Desinfektions- und Reinigungsmitteln liegt in der Luft. Ein Gestank, der sich nicht durch ein einzelnes Schaumbad aus der Nase vertreiben ließe. Daneben rieche ich eine angenehme, herbe Note. Geringe Nuancen liegen davon in der Luft, wie der Geruch von jemandem, der nach einer frischen Dusche riecht. Auf diesen Geruch möchte ich mich konzentrieren, mich daran festhalten, denn es ist das einzig Positive, das meine Sinne gerade anspricht.

Das leise Brummen einer Lüftung oder Klimaanlage und das monotone Piepsen lenken meinen Geist beharrlich in eine andere Richtung. Und das stete Ein- und Ausatmen der anderen Person. Es ist gleichmäßig, ruhig und entspannt.

Ich bin nicht allein, denke ich. Lausche ich einem Schlafenden?

Es wird Zeit, mich der Situation zu stellen und die Augen zu öffnen. Der Versuch, meinen Arm zu heben, um mich vor dem grellen Licht zu schützen, scheitert schon im Ansatz. Ich kann nicht einmal einen Finger rühren. Folglich reiße ich die Augen auf. Höllischer Schmerz schießt mir ins Gehirn. Ich blinzle hektisch und schließe die Lider wieder kurz. Sehr schwer gewöhne ich mich an die Helligkeit. Lange nehme ich ausschließlich das grelle Licht wahr, aber dann sehe ich alles um mich herum. Mein Blickfeld ist eingeschränkt, deshalb schicke ich meine Augen auf Wanderschaft. Über mir ist eine Decke, die sich in weiße und graue Vierecke unterteilt. Geistesabwesend verliere ich mich in den Details.

Die Lichtquellen, die die Schmerzen verursachen, sind grell leuchtende Neonröhren, die sich allem Anschein nach um alle vier Wände ziehen. Ich nehme mir vor, das zu prüfen. Zuerst müsste ich den Kopf bewegen können.

Ich senke meinen Blick. Ein Fenster, an dem eine geschlossene weiße Jalousie angebracht ist, und eine Tür beherrschen die Wand mir gegenüber. Unter dem Fenster steht ein spartanisches Feldbett. Neben der Tür hängt ein Desinfektionsmittelspender.

Ich senke meinen Blick tiefer und bleibe an dem silbernen Bügel am Ende meines Bettes hängen. Folge meinen Beinen unter der weißen Decke. In Höhe meiner Knie entdecke ich einen angewinkelten, in hellblauen Hemdstoff gehüllten Ellbogen und näher an meiner Hüfte den Hinterkopf eines braunhaarigen Mannes. Tiefer senken kann ich den Blick nicht, dazu müsste ich den Kopf bewegen. Ich spüre an meiner rechten Hand das warme, tröstliche Gefühl einer menschlichen Berührung.

Kurz schließe ich meine müden Lider und konzentriere mich auf die Atemgeräusche des Mannes.

Ein neuer Versuch, meinen Kopf zu bewegen, endet mit höllischen Schmerzen und aus meiner Kehle dringt ein hilfloses Krächzen.

Ein Räkeln geht durch den Körper zu meiner Rechten. Der braune Schopf erhebt sich zurückhaltend und richtet seinen Blick über meine Knie hinweg. Erwartet er, dort jemanden zu sehen? Ich kann breite Schultern unter dem zerknitterten Hemd ausmachen. Der Mann streckt den Rücken und dreht stockend den Kopf in meine Richtung. Zögerlich wandert sein Blick über die Decke nach oben. Seine ganze Haltung spannt sich an und schließlich erreichen seine Augen mein Gesicht.

Er sieht auf meinen Mund und ein Taifun an Gefühlen, die ich nicht einordnen kann, rauscht durch sein Antlitz. Am Ende erkenne ich etwas, dass ich als Hoffnung einordnen würde. Er blickt ein Stück höher, seine braunen Augen fixieren mich und in seinen Zügen implodiert eine Supernova.

„Hey Schlafmütze, bist du aus deinem Schönheitsschlaf erwacht?“ Seine flüsternde Stimme ist wohlklingend. Die Tränen rinnen ihm ungehindert über die Wangen. Gemächlich kommt sein Kopf näher. Mein Herz schlägt wild, als wolle es aus meinem Brustkorb springen. Er blickt mich fest an. Seine glatte Stirn berührt meine. Er senkt seinen Kopf ein Stück tiefer, bis unsere Nasenspitzen aufeinandertreffen.

Sein wohlriechender Duft steigt in meine Nase. Ich will ihn tief in mir aufsaugen. Sein Aroma umhüllt mich und ich will alles andere um mich herum vergessen. Er riecht köstlich. Frisch und männlich herb.

Feuchtigkeit berührt meine Wangen. Seine Tränen tropfen auf mein Gesicht. Die Luft der Klimaanlage kühlt meine feuchte Haut und mich durchrieselt ein kleiner Schauer. In seiner Geste liegt grenzenlose Erleichterung und etwas sehr Besitzergreifendes.

Wir verharren Stirn an Stirn, Nase an Nase. Mein neuerlicher Versuch, ein Wort zu bilden, endet in einem unfeinen:

„Hmr …“

„Schschsch, nicht sprechen. Ich rufe die Schwester und ein Arzt wird nach dir sehen.“ Das Gefühl seiner Haut auf meiner und seine geflüsterten Worte beruhigen mich. Die Vertrautheit, mit der er mich behandelt, gefällt mir sehr und ich glaube instinktiv seinen Worten.

Behutsam senkt er seine Lippen auf meine und küsst zaghaft meinen Mund.

„Ich liebe dich“ Bei seinen dahingehauchten Worten entfernt er sich abrupt von mir.

Verwirrung, Unsicherheit und zunehmende Panik wechseln sich ab. Nachdem er seinen schattenspendenden Kopf fortgezogen hat, schmerzt das Licht wieder in meinen Augen. Mein Herz rast und mir ist schwindlig. Tausend Fragen schwirren durch meinen Kopf. Ich bekomme nicht einmal das Wichtigste ansatzweise in meinen Gedanken zu Ende formuliert.

Der Kuss hat mich aus der Fassung gebracht. Es war ein klitzekleines Aufeinandertreffen unserer Lippen. In mir brandet das Gefühl auf, einen winzigen Vorgeschmack dessen erhalten zu haben, was mir eigentlich zusteht. Der Wunsch nach Mehr lodert in mir. Ich will ihn schmecken. Jeden Zentimeter seines Mundes erforschen. Seufzend an seinen Lippen liegen und mich von ihm verwöhnen lassen. In seinem Kuss lag Erleichterung, Erschöpfung und ungebändigtes Verlangen.

Er hat gesagt, er liebt mich. Seine Augen sprechen noch eine andere Sprache. Es liegt viel Stolz in seinem Blick und ich fühle mich wie sein Eigentum.

Die machtvolle Aura, die er ausstrahlt, ängstigt mich hingegen und gepaart mit seinem unergründlichen Blick fühle ich Unbehagen in mir aufsteigen.

Nervös blicke ich umher. Er drückt den Notknopf für die Schwester und umgehend eilt jemand zur Tür herein, um nach einem kurzen Blick auf mich sofort wieder aus dem Zimmer zu rennen. Panik kriecht mir durch die Adern. Ich atme hektisch ein und aus und mein Puls rast.

Er dreht seinen Kopf. Verständnislosigkeit huscht über sein Gesicht. Unter seinem eindringlichen Blick muss ich blinzeln.

„Ich werde zur Tür gehen und das Licht löschen“, reißt er mich aus meinen Gedanken. „Ich nehme an, deine Augen schmerzen. Sie waren sehr lange geschlossen und müssen sich erst allmählich an die Helligkeit gewöhnen“ Sukzessiv entspanne ich mich, während er sich von meinem Bett entfernt. Meine Atmung beruhigt sich und in dem abgedunkelten Raum lässt der Schmerz nach. Ich schließe die Lider, atme tief durch und versuche, mich innerlich zu sammeln. Was für eine absurde Situation. Meine Panik scheint völlig unbegründet und doch …

Viel zu schnell kehrt er an mein Bett zurück und ergreift meine Hand. Erschrocken reiße ich die Augen auf und sehe ihn an. Ich kann seinem Blick nicht standhalten. Die Macht, die er ausstrahlt, erdrückt mich. Mein Puls rast und ich werde kurzatmig.

Er schaut mich überrascht an und lässt mich los, geht auf Abstand und setzt sich an mein Bett.

Widerstreitende Gefühle kochen in mir hoch. Zum Einen beruhigt mich, dass er merkt, dass ich Freiraum brauche und sich zurückzieht. Zum Anderen vermisse ich seine warme und erstaunlich weiche Berührung. Er strahlt Ruhe, Gelassenheit und Zuversicht aus. In seiner Haltung liegt zudem eine große Spur Arroganz.

Worte kommen aus seinem Mund. Ich nehme sie nicht wahr, sondern hänge meinen eigenen Gedanken nach. Mittlerweile bin ich in der Lage, in ganzen Sätzen zu denken. Viele Fragen schießen mir in den Kopf.

Wo bin ich? Warum liege ich in diesem Bett? Was ist mit mir passiert? Warum kann ich mich nicht bewegen?

Letztlich bleibe ich an einer einzigen Frage hängen. Sie lässt mich nicht los. Kreist unablässig durch meinen Kopf. Gräbt sich in meine Gehirnwindungen. Ich weiß, ich werde keine Antwort auf meine Fragen erhalten.

Die Müdigkeit übermannt mich. Ich sehe zu dem Mann an meiner Seite, blicke ein letztes Mal in sein wunderschönes Gesicht und stelle ihm in Gedanken die eine Frage, die mich nicht loslässt:

Wer bist du?
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Bei meinem nächsten Erwachen spüre ich instinktiv, dass der Mann an meiner Seite wach ist und mich beobachtet. Diesmal fühlt es sich behaglicher an. Er hält mein Handgelenk fest. Ich halte die Lider geschlossen und genieße das beruhigende Streicheln seines Daumens auf meiner Haut.

Wer bist du, schießt es mir durch den Kopf. Es hat den Anschein, als wäre sein Platz exakt da, wo er ist. Nur ich weiß nicht, wer er ist.

Stück für Stück wandere ich meinen Körper entlang. Versuche, eine Bestandsaufnahme zu machen. Mein ganzer Leib schmerzt, vor allem am Bauch fühlt es sich unangenehm an. Die Schmerzen in Armen und Beinen sind nicht unerträglich, es erinnert an einen ausgewachsenen Muskelkater. Mein Bauch fühlt sich wund an.

Meine gesamte Haut spannt, als wäre ich zu lange in der Sonne gewesen und hätte dringend eine Bodylotion nötig. Mein Mund ist trocken, meine Lippen hingegen erstaunlich weich. Sie kleben nicht ausgetrocknet und spröde aneinander, wie es der Zustand meiner Haut vermuten lässt. Ich überlege, ob ich es mit Sprechen versuchen soll und entschließe mich zu warten, bis ich einen Schluck Wasser zu mir genommen habe. Abgesehen davon will ich vorgeben zu schlafen.

Ich weiß, ich muss mich früher oder später seinem forschenden Blick stellen. Je länger ich warte, desto nervöser werde ich. Ich unterdrücke den Drang, mir auf die Unterlippe zu beißen und will mich aufraffen, die Augen zu öffnen. Ich schaffe es nicht. Ein schwaches Gefühl von Angst kriecht durch meine Adern. Er ist wie selbstverständlich an meiner Seite. Warum weiß ich nicht, wer er ist?

Seine Finger wandern auf meinem Unterarm entlang. Träge streichen seine Fingerkuppen in einem regelmäßigen Rhythmus vom Ellbogen zum Handgelenk über den Handrücken bis zu den Fingerspitzen und zurück. Ein Schauer durchrieselt mich und mir schießt das Blut in die Wangen. Diese Geste ist unheimlich intim und mit einem Mal weiß ich, ich habe mit ihm geschlafen.

Die Vorstellung gefällt mir. Trotz der Panik, in die er mich bei meinem ersten Aufwachen versetzt hat, habe ich den gut aussehenden Mann wahrgenommen. Jeder Zoll seines Körpers wirkt durchtrainiert. Die breiten Schultern drohen sein Hemd zu sprengen und problemlos kann ich mir einen trainierten Body mit ausgeprägten Muskeln vorstellen. Er ist wahnsinnig sexy.

Das braune, vom Schlaf zerzauste Haar wirkt gepflegt, trotzdem wäre durchaus ein Termin beim Friseur fällig. Es passt nicht zum Rest von ihm und lädt dazu ein, mit den Fingern hindurch zu wuscheln. Ich glaube instinktiv, das ist ein Umstand, der ihm nicht sonderlich gefallen würde. In seiner Haltung liegen Selbstsicherheit, Zielstrebigkeit und Ehrgeiz. Seine natürliche Eleganz wirkt echt, nicht aufgesetzt. Sein Gang zur Tür war kurz. Zu sehen bekommen habe ich Geschmeidigkeit und raue Effizienz. Sein Hemd ist modisch und sieht sehr teuer aus. Die Jeans um seine schlanken Hüften sitzt perfekt und lässt einen tollen Blick auf sein attraktives Hinterteil zu. Seine Kleidung zeugt von Stilsicherheit.

Anmut ist ein Wort, das mir in diesem Zusammenhang in den Sinn kommt. Er ist sich seiner selbst sicher, was man ihm mit jeder Bewegung ansieht.

Beängstigend ist das Machtvolle und Besitzergreifende, das er ausstrahlt. Es signalisiert mir, er bekommt, was er will und in seinen Augen spiegelt sich, was ihm gehört. Und das bin ich!

Ein Schauer der Erregung durchrieselt mich, während ich an mein letztes Erwachen zurückdenke. Der Gedanke, ihm zu gehören, ängstigt und erregt mich zugleich. Ein absurder Gedanke in meiner gegenwärtigen Lage.

Ich glaube nicht, dass ich zu Hörigkeit neige, demnach scheine ich seine Hülle der Macht geknackt zu haben. Scheinbar intuitiv vertraue ich ihm und fühle mich beschützt.

Vor dem Zimmer höre ich trippelnde Schritte, die abrupt stehen bleiben und ein Klopfen dringt an mein Ohr. Im selben Moment wird eine Türklinke gedrückt und die Geräusche einer sich öffnenden Tür hallen durch den Raum.

„Bajar la luz. Está despierta!“, sagt er energisch und die Person, die zur Tür hereinkommt, hält inne.

Woher weiß er, dass ich wach bin? Ich fühle mich ertappt und spüre, dass er mich anblickt.

„Muy buena. Voy a Doctor Garcia”, antwortet eine Frauenstimme.

Die Tür schließt sich und ich weiß, ich sollte die Lider aufschlagen. Nach wie vor streichen seine Fingerkuppen über meinen Arm und ich spüre seinen Blick auf mir ruhen. Mir fehlt der Mut.

„Öffne deine Augen Kate.“ Seine Aufforderung ist ruhig, aber bestimmt.

Kate fühlt sich gut an. Erinnern kann ich mich freilich nicht daran, Kate genannt zu werden, doch ich habe das Gefühl, der Name passt zu mir.

„Kate!“, knurrt er mich an. Ich denke darüber nach, wie er es geschafft hat, in eine Silbe so viel Befehl zu legen und öffne schläfrig meine Augen, blinzle kurz und blicke den Mann an, der mich in- und auswendig zu kennen scheint.

Beim Aufeinandertreffen unserer Blicke durchfährt mich ein Gefühl, das sich schwer in Worte fassen lässt. Es reißt mich mit, wirbelt mich durch und lässt mich aufgewühlt zurück. Wer gesagt hat, die Augen seien Spiegel der Seele, er hatte recht. Ein Beben geht durch mich hindurch und ich erkenne mit einem Mal, ich muss keine Angst haben. Der Mann offenbart sich mir mit seinem ganzen Sein in diesem einen Blick. Macht, Selbstsicherheit und Arroganz brechen schlagartig in sich zusammen, verpuffen im Nichts. Ich weiß nicht, wer er ist und wer ich bin. Instinktiv ist mir klar, er gehört zu mir, genauso wie ich zu ihm gehöre. Wir kennen einander auf einer Ebene, die nichts mit Daten und Fakten zu tun hat. Unsere Seelen haben einander berührt.

Alle Anspannung weicht von mir und wird durch ein neues Gefühl ersetzt. Urtümlich und mächtig.

Ich kann es nicht erklären. Will es nicht erklären. Verstehe es nicht. In mir wallt das Gefühl grenzenloser Liebe auf. Mit einem Mal weiß ich, alles wird gut.

Mein Blinzeln unterbricht die Verbindung zwischen uns und ich versuche mich zu regen. Vorsichtig drehe ich meine Hand, um seine zu ergreifen. Er packt sie und drückt sie sanft.

Erschütterung steht ihm ins Gesicht geschrieben. Dieser aufrechte, stolze Mann ringt um Fassung und seine Augen füllen sich mit Tränen. Er offenbart Emotionen, die sonst niemand zu sehen bekommt. Das ist mir vorbehalten. Ich schaue hinter die Fassade bis tief hinab in seine Seele.

„Hallo, Schlafmütze“, raunt er mir aufgewühlt zu. Der Versuch, mich zu räuspern, um meine Stimme wiederzufinden, endet mit einem unangenehmen Kratzen im Hals. Er lässt mich los, greift neben meinen Kopf und geht zum anderen Ende des Raums. Bei dem Versuch, meinen Kopf zu drehen, explodiert unbändiger Schmerz in meinem Nacken und ich halte inne.

„Bleib ruhig liegen, ich hole dir Wasser“, beeilt er sich zu sagen und kehrt mit einem Glas an mein Bett zurück. Er greift nach einem Wattestäbchen neben meinem Kopf, wo vermutlich ein Nachtschrank steht, taucht das Stäbchen ins Wasser und benetzt meine Lippen mit Feuchtigkeit. Ich öffne sie und er fährt mit dem Stäbchen in meinen ausgetrockneten Mund. Der Tropfen Wasser ist herrlich frisch. Mir wird der üble Geschmack bewusst. Schlagartig habe ich das Gefühl, tausend tote Mäuse auf meiner Zunge zu haben.

Er zieht das Stäbchen heraus, taucht es von Neuem ins Glas und benetzt behutsam meine Zunge. Den Vorgang wiederholt er Tropfen für Tropfen. Irgendwann stellt er das Glas neben meinem Kopf ab, greift nach einer kleinen weißen Tube, dreht den Deckel ab und drückt sich Salbe auf die Kuppe seines Zeigefingers.

Er nähert sich meinen Lippen, verreibt sie behutsam darauf und behält die Bewegung genauso träge bei wie vorher das Streicheln meines Arms. Das Gefühl der fetten Creme auf meinen Lippen ist wohltuend und mir entschlüpft ein Seufzen. Ein Lächeln umspielt seine Lippen und er sieht sexy aus. Ich nehme all meinen Mut zusammen, schiebe meine Zungenspitze zwischen meinen Lippen hervor und berühre seinen Mittelfinger. Überrascht weiten sich seine Pupillen.

„Na, schmecke ich gut?“ Sein von einem leisen Lachen begleitetes Necken kribbelt mir über den Körper. Mit einem Mal liegt eine sexuelle Spannung in der Luft. Wunderbar. Verheißungsvoll. Er schiebt seinen Finger zwischen meine Lippen und betastet meine Schneidezähne. Seine salzige Haut schmeckt köstlich. Mein Puls rast und ich spüre, dass sich meine Muskeln anspannen.

„Wir sollten warten, bis du einigermaßen fit bist. Es freut mich, dass deine Lust auf mich nicht in Mitleidenschaft gezogen wurde.“ Raunend entzieht er mir seinen Finger.

Schlagartig versetzt er mich in die Realität zurück. Bewegungsunfähig liege ich im Bett. Entsetzt über meine schamlos zur Schau getragene Begierde kocht die Empörung darüber hoch, dass er meine Situation dreist ausgenutzt hat. Ihm steht die gleiche Erregung ins Gesicht geschrieben, die ich empfinde.

Zorn und Wut mischen sich mit Verlangen. Frustration über meine hilflose Situation steigt in mir auf. Die Vorstellung, ihn verbal zusammenzufalten, bevor er mich mit einem ungestümen Kuss zum Schweigen bringt, lindert mein Verlangen kein bisschen.

Ich habe keinen Trumpf und das facht meine Frustration nur noch mehr an. Nicht zu wissen, wer ich bin, was ich bin, wo ich bin und warum ich hier bin, lässt mich verzweifelt aufstöhnen. Seine nächsten Worte machen die Situation noch schlimmer.

„Lass dir Zeit, auf die Beine zu kommen. Wir werden in Ruhe darüber sprechen, was passiert ist und dich nach Hause bringen.“

Konnte er mein Stöhnen nicht auf die vorangegangene Situation beziehen? Weiß er, dass ich mich an nichts erinnere? Kann er meine Gedanken lesen? Wo ist zu Hause? Wo bin ich überhaupt?

Jegliches Verlangen ist verraucht, stattdessen hat mich der Frust fest in seinen Klauen. Ich beschließe, mich zunächst einmal mit eisernem Schweigen aus der Affäre zu ziehen. Ich hoffe, mir genügend Zeit zu verschaffen, um ein paar meiner Fragen beantwortet zu bekommen.

Es klopft erneut an der Tür und ein gut aussehender Mann um die fünfzig kommt herein. Mit einer unmodernen Nickelbrille auf der Nase, die allerdings zu ihm passt, strahlt er mich an und tritt auf die andere Seite meines Bettes.

„Na endlich, meine Kämpferin. Sie haben mich lange warten lassen, um mir einen Blick in Ihre schönen Augen zu gewähren. Das Sprechen dürfte ein Problem für Sie darstellen, deswegen verständigen wir uns über Ja-Nein-Fragen und Sie müssen blinzeln. Einmal blinzeln für ja, zweimal blinzeln für nein. Haben Sie mich verstanden?“, fragt er mich überaus enthusiastisch und ich mache ihm eine große Freude, indem ich einmal blinzle.

„Prima, ich werde das Licht einschalten und eine Reihe von Untersuchungen vornehmen. Ihr Mann kann Ihnen Schatten spenden, bis Sie sich an den Lichtschein gewöhnt haben.“ Er sieht den Mann, meinen Mann, erwartungsvoll an. Dieser nickt und legt seine Hand wie den Schirm einer Baseballmütze auf meine Stirn, während der Arzt zum Lichtschalter geht.

Meine Augen gewöhnen sich quälend langsam an das helle Licht. Der Arzt beginnt, meine Reflexe zu prüfen. Vor jeder Untersuchung erklärt er, was er macht und berührt mich erst nach meiner Zustimmung. Er zieht die Decke von meiner Brust, um unter dem dünnen Krankenhaushemd mein Herz abzuhören. Mein Mann versteift sich neben mir und packt meine Hand in einen festen Klammergriff. Ich blicke zu ihm auf und sehe, dass er die Zähne zusammenbeißt.

Ganz schön besitzergreifend, denke ich und freue mich über das aufkommende Gefühl von Liebe.

Im Laufe seiner Untersuchungen stellt mir der Arzt eine Reihe von Fragen. Die meisten davon grenzen den Bereich meiner Schmerzen ein. Ich bezweifle, dass ihm nicht klar ist, dass mein Bauch das Problem ist. Er sichert mir ein stärkeres Schmerzmittel zu und erklärt mir, man würde unverzüglich anfangen, mich zu mobilisieren. Die Physiotherapeutin, die mich betreut hätte, wäre schon informiert.

„Es liegt einiges an Arbeit vor Ihnen. Sie werden anfänglich viele Rückschläge zu bewältigen haben. Ich kann Ihnen und Ihrem Mann jedoch versichern, dass Sie körperlich vollständig genesen. Wir werden Sie die nächsten ein bis zwei Tage weiter intensiv betreuen. Danach können Sie auf die Normalstation verlegt werden.“

Bei seinen Ausführungen zu meiner Magensonde und dem Katheter wird mir bewusst, dass in diesem Krankenbett mein Innerstes nach außen gekehrt wurde. Stets mit einem Mann an meiner Seite. Meinem Mann. Von dem ich nicht einmal weiß, wie er heißt.
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Die nächsten beiden Tage vergehen in einem nicht enden wollenden Mix aus Schlaf, erbarmungsloser Qual und Erschöpfung. Ich hasse den Moment, wenn die Tür aufgeht und meine Physiotherapeutin den Raum betritt. Inzwischen haben wir uns dahingehend verständigt, dass mein Mann während der Therapie das Zimmer verlässt.

Die Übungen bringen meine Muskeln an ihre Belastungsgrenzen. Inzwischen habe ich erfahren, dass ich nach meiner Bauchverletzung zwei Wochen im Koma lag. Wenngleich ich physiotherapeutisch bewegt wurde, sind meine Muskeln trotzdem ein Schatten ihrer selbst. Inzwischen kann ich aufrecht sitzen, jedoch schmerzt der Bauch dabei erheblich. Ich kann ein Bein anwinkeln und mit den Armen kann ich mich durch Gesten verständigen, was allerdings sehr kräftezehrend ist.

Die Magensonde wurde gezogen und ich erhalte meine erste Mahlzeit. Ich weiß nicht, was ich mir erhofft hatte. Rinderbrühe zählt auf jeden Fall nicht dazu. Sicher kann ich kein Steak erwarten, etwas mehr als Wasser mit Geschmack allerdings schon.

Man muss mir meine Enttäuschung angesehen haben. Mein Mann verlässt das Zimmer und kommt Minuten später mit den Worten: „Dr. Garcia hat mir erlaubt, dir ein Löffelchen von meinem Karamelleis abzugeben“ und einem Becher mit einer einzelnen Kugel Eis zurück.

Exakt einen Löffel gibt er mir. Kein bisschen darüber hinaus. Die Geste rührt mich zu Tränen. Das hält mich nicht davon ab, den Schuft zu verfluchen und mir auszumalen, wie ich es ihm heimzahlen werde, weil er mir eisern einen zweiten Löffel verweigert.

Der Geschmack bringt mich schier um. Die verschiedenen Aromen explodieren in meinem Mund und das Gefühl des schmelzenden Eises, das meine Kehle hinabrinnt, ist eine Wohltat. Nie hat mir Karamelleis besser geschmeckt.

Die Hochs und Tiefs, von denen Dr. Garcia sprach, sind buchstäblich das, Hochs und Tiefs. Ich habe manchmal das Gefühl, einen Schritt vor und zwei zurückzumachen. Meine Ungeduld nagt an mir. Ich habe viele Fragen und bekomme keine Antworten. Ich will raus aus diesem Bett. Ich weiß ja nicht einmal, ob wir Tag oder Nacht haben. Ich will aufstehen und gehen. Die Abhängigkeit von anderen macht mich verrückt. Fortwährend spitzt sich die Lage in meinem Krankenzimmer zu. Die Luft wird zum Schneiden dick, doch stets schafft es mein Mann mit einer Bemerkung oder Geste, mich meine Frustration und meinen Ärger vergessen zu lassen.

Mein Mann weicht selten von meiner Seite und lässt bereits ein Zimmer für uns einrichten, für den Tag, an dem ich auf die Normalstation verlegt werde. Er richtet Grüße von Silva, Mona und Richard aus und erzählt häufig von Jack, der alles Mögliche für ihn erledigt. Mir sollten diese Personen alle bekannt sein, deshalb nicke ich höflich mit dem Kopf. Ich bin frustriert, weil ich mit all den Namen nichts anfangen kann und am meisten fuchst mich, dass ich nicht weiß, wie mein eigener Mann heißt. Niemand spricht ihn direkt an. Ich kenne weder seinen Vor- noch unseren Ehenamen, denn ich bin für alle Kate oder Señora Kate.

In den Zeiten, in denen ich weder schlafe noch von der Physiotherapeutin gequält werde, erzählt mein Mann von der Welt jenseits meiner Zimmertür. Was er macht, mit wem er gesprochen hat oder was er zu erledigen hat. Mein Verdacht, dass er mächtig ist und nicht bloß Macht ausstrahlt, scheint sich zu bewahrheiten. Des Öfteren hat er von Angelegenheiten gesprochen, die er im Trichter veranlasst hat. Er erzählt von seiner Mutter, die darauf brennt, mich zu sehen und aus Respekt auf meine Situation wartet, bis ich so weit bin, mich zu verständigen.

Gestern Abend hat er mich gefragt, ob er mir ein Buch vorlesen soll. Weil ich unschlüssig war, habe ich mit den Achseln gezuckt. Lese ich denn gerne? Ja, ich denke schon. Letztlich hat er vorgeschlagen, ich solle lieber leise Musik hören, weil das weniger anstrengend sei.

Müde liege ich mit den Kopfhörern in den Ohren auf dem Bett, während mein Mann für ein Telefonat vor die Tür gegangen ist, als die Situation eskaliert.

Die Zimmertür fliegt auf und ich öffne erschrocken die Augen in Erwartung der vertrauten männlichen Gestalt, der eine Laus über die Leber gelaufen ist. Eine ältere Krankenschwester betritt stattdessen grimmig grüßend das Zimmer. Sie würdigt mich keines Blickes. Ich erwidere ihren Gruß, sehe, dass sie nicht zu mir kommt, sondern sich am anderen Ende des Raumes zu schaffen macht und lasse meine Lider erschöpft wieder zufallen.

So vergehen einige Minuten. Plötzlich wird meine Decke ruckartig von meinem Körper gezogen und auf die Haltestange des Bettes gelegt. Ich reiße entsetzt und verwirrt die Augen auf, um zu sehen und zu spüren, dass sich die Krankenschwester an meinem dünnen, viel zu kurzen Krankenhaushemd zu schaffen macht. Sie schiebt das Hemd nach oben. In ihrer Hand hält sie einen Waschlappen und auf einem Stuhl neben meinem Bett steht eine Waschschüssel. Sie will ihren Job machen, trotzdem fühle ich mich entblößt, erniedrigt und unwürdig behandelt.

Tränen schießen mir in die Augen. Mit einer ruckartigen Bewegung meines Arms stoße ich an die Lehne des Stuhls und werfe ihn mitsamt der Waschschüssel um. Ich sehe ihr Entsetzen. Blitzschnell dreht sie ihren Kopf Richtung Tür, in der mein Mann fassungslos dreinblickend steht und die Szene vor sich aufnimmt.

Ungehindert laufen mir die Tränen über die Wangen und ich zittere am ganzen Leib.

„Verschwinden Sie! Unverzüglich! Raus!“, bellt er in gefährlich ruhigem Ton, tritt ans Bett und bedeckt meine Blöße.

„Señor, bei allem Respekt, verlassen Sie das Zimmer, ich muss die Patientin waschen.“ Nach ihrer trotzigen Erwiderung ist die Luft zum Schneiden dick.

„Gehen Sie auf der Stelle aus diesem Zimmer, ich werde mich selbst um meine Frau kümmern.“ Seine eisige Stimme ist fast nicht zu hören. Der Blick, mit dem er die Schwester anschaut, spricht Bände. Sie zögert einen Wimpernschlag, legt den Waschlappen auf den Nachttisch, streift sich die Einmalhandschuhe von den Händen, schenkt ihm einen vernichtenden Blick und zieht wütend davon.

Unbewusst hatte ich die Luft angehalten und atme nun tief aus und ein.

„Es tut mir leid“, flüstert er, streicht mir übers Haar und küsst meine Schläfe. Seine Berührung ist tröstlich. Ich bin froh, dass ich ihn nicht sehen kann, weiß, ich könnte ihn nach dieser Demütigung nicht ansehen.

Nach einer Weile löst er sich von mir. Beschämt drehe ich den Kopf weg.

„Ich werde etwas zum Aufwischen holen und bin gleich zurück.“ Seine Stimme klingt gepresst.

Mit dem Schließen der Tür hinter ihm breche ich erneut in Tränen aus. Meine Gedanken kreisen um Flucht, ich will raus aus diesem furchtbaren Zimmer, weg, nach Hause. Bei dem Gedanken an zu Hause fühle ich mich überraschend einsam. Ich habe keine Erinnerung an mein Zuhause. Weiß nicht einmal, wo ich zu Hause bin.

Lebe ich in einem Haus oder einer Wohnung? In der Stadt oder auf dem Land? In welchem Land lebe ich überhaupt?

Meine Finger krallen sich in das Bettlaken und ein Weinkrampf schüttelt mich. Ich suhle mich in meinem Selbstmitleid auf der Suche nach mir selbst.

Was habe ich in meinem Leben gemacht? Wo arbeite ich? Wie habe ich meinen Mann kennengelernt? Wer sind all diese Leute, von denen er mir erzählt? Wer sind meine Freunde? Was ist passiert, dass mich in diese Lage gebracht hat?

Verdammt, wer bin ich?

In diesem Zustand findet mich Dr. Garcia, der kurze Zeit später das Zimmer betritt.

„Na na, meine Liebe, wer wird denn weinen?“ Er kommt an mein Bett und ergreift meine Hand. Ich höre seinen Kittel rascheln. Mit einer väterlichen Geste und einem Stofftaschentuch tupft er mir die Tränen von den Wangen.

„Was Sie durchmachen ist völlig normal, Kate. Es fällt Ihnen schwer, die Rückschläge zu verkraften. Haben Sie Geduld mit sich selbst. Einverstanden?“

Ich drehe den Kopf in seine Richtung, blicke ihn an und nicke.

„Sie sollten anfangen, Ihre Stimme zu trainieren. Ihr Hals wird sich anfühlen wie bei einer starken Halsentzündung. Mit jedem Wort wird es besser werden. Hier, trinken Sie, das wird Ihnen schmecken.“

Ich entdecke die Tasse, die er mitgebracht hat, in der ein kleiner Strohhalm steckt.

In den letzten Tagen habe ich gelernt, in Etappen mit größeren Pausen winzige Schlucke zu mir zu nehmen. Andernfalls rebelliert mein Magen. Die Etappen werden von Tasse zu Tasse kleiner und die Schlucke größer. Ich bin aber weit davon entfernt, mit Genuss eine ganze Tasse zu trinken.

Den dargebotenen Strohhalm zwischen die Lippen ziehend, sauge ich daran. Träge lässt sich die Flüssigkeit durch das dünne Röhrchen ziehen. Ein kühler, cremiger Geschmack trifft auf meine Zunge. Ich lasse den Tropfen zergehen und schmecke süße Banane, vermischt mit Vanille. Ein weiterer Schluck gleitet durch den Strohhalm in meinen Mund. Auf meiner Zunge schmelzen kleine Eiskristalle. Echte Freude strahlt ihm aus meinen Augen entgegen. Mein trübseliges Selbstmitleid ist wie weggeblasen.

„Ich dachte mir, Ihnen damit eine Freude zu machen. Schön langsam trinken.“ Er schiebt den Nachtschrank vor mich und stellt die Tasse so, dass ich sie bequem erreichen kann.

Sein Blick fällt auf den nassen Waschlappen und ich befürchte, dass er ärgerlich wird. Er greift jedoch lediglich nach dem nassen Lappen und geht zum Waschbecken am anderen Ende des Raums.

„Ich kann den Schwestern sagen, sie sollen sich um Ihre Körperpflege kümmern. Wie es Ihnen lieber ist Kate!“, ruft er mir zu.

Ich halte in meiner Trinkbewegung inne und warte, bis er ans Bett zurückkommt. Verwirrt blicke ich ihn an und er runzelt die Stirn.

„Nun, in Anbetracht Ihrer Verfassung und der Tatsache, dass Ihr Mann Sie in einer Pfütze Waschwasser hat liegen lassen, vermute ich, es war Ihnen unangenehm.“

Meine Gedanken überschlagen sich. Geht er davon aus …

Die Zimmertür geht auf und mein Mann kommt mit Eimer und Wischmopp bewaffnet herein.

„Würden Sie bitte draußen warten, bis ich mit Ihrer Frau fertig bin.“ Aufgebracht fährt Dr. Garcia ihn an.

„Ganz sicher nicht, nachdem was eben passiert ist.“ Gereizt tritt er an mein Bett.

„Ich muss darauf bestehen, dass Sie uns allein lassen.“ Dr. Garcias Haltung wird gerader. Er drückt seinen Rücken durch und sein Kinn reckt sich nach vorne.

Auch mein Mann richtet sich auf und starrt den Arzt über meine Knie hinweg an. In seinen Augen sehe ich lodernden Zorn und ahne, dass die beiden sich gleich meinetwegen an die Gurgel gehen. Beide wollen mich beschützen.

„Dr. …“

„N… Nein!“ Ein leises, krächzendes Knurren dringt aus meinem Mund. Beide Köpfe schießen in meine Richtung und ich lächle verlegen zu den beiden Streithähnen auf. Mit einem Wink deute ich auf meinen Mann und die Pfütze und mache eine auffordernde Handbewegung.

Mit kurzen, gereizten Worten schildert er Dr. Garcia die vorangegangene Situation. Dessen Miene verfinstert sich. Er spricht davon, dass man sich seiner Anweisung widersetzt habe. Letztlich schaffe ich es, eins und eins zusammen zu zählen. Plötzlich bin ich mir meiner weniger schmeichelhaften Attribute bewusst. Meine Beine fühlen sich stachelig an, meine Haut ist verschwitzt, die Haare liegen fettig und zerzaust auf dem Kopfkissen und der Gedanke an den schlechten Atem, den ich haben muss, lässt mir den Magen umdrehen. Um all das hat sich in den letzten Wochen nicht das Personal gekümmert, sondern der Mann, der unablässig an meinem Bett gewacht hat. Der anmutige, elegante, perfekte Adonis hat sich um ein Häufchen Dreck gekümmert, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt. Die Erkenntnis lässt Stolz in mir erwachen. Tränen der Rührung treten mir in die Augen. Ich habe sehr großes Glück im Leben gehabt. Die Erinnerung daran fehlt mir, aber der Mann, den ich mir geangelt habe, nimmt das Ehegelübde beim Wort und kümmert sich in schlechten Tagen um seine Frau.

Die beiden Herren führen ihr Streitgespräch an meinem Bett zu Ende, derweil wäge ich meine nächsten Worte ab. Der Effekt wird wahrscheinlich der gleiche sein. Letztlich entscheide ich mich für die Frage, die mich am allermeisten interessiert. Ich räuspere mich, um die Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Sowie ich mir darüber gewiss bin, ergreife ich seine Hand und sehe meinem Mann tief in die Augen:

„Wie … heißt … du?“
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Wie vom Donner gerührt starre ich in ihr tränenfeuchtes, fragendes Gesicht. Verarbeite ihre drei gekrächzten Worte und schüttle ungläubig den Kopf. Mein Blick wandert zu Dr. Garcia, der ebenso überrascht aussieht, wie ich mich fühle.

Ich spüre, dass Kate mich loslassen will. Unsicherheit keimt in ihrem Gesicht auf. Fest packe ich ihre hinabgleitenden Finger und beuge mich zu ihr herunter.

„Ich bin Tom.“ In meine Stimme packe ich so viel Ungläubigkeit, wie ich hineinzulegen vermag.

„T… Tom!“, krächzt sie. Wir blicken uns an und sie lächelt ein Lächeln, das sie zum Strahlen bringt. Sie hat mich erkannt, denke ich und will erleichtert aufatmen. Im selben Moment sehe ich sie unglücklich den Kopf schütteln und erneut in Tränen ausbrechen.

Verwirrt setze ich mich auf ihre Matratze und halte sie an der Hand. Dr. Garcia rührt sich aus seiner Erstarrung und tritt einen Schritt näher ans Bett heran.

„Kate, haben Sie keine Erinnerung an Ihren Mann?“, fragt er besorgt. Kates trauriger, tränenfeuchter Blick wandert zu ihm und sie schüttelt den Kopf.

„Gut … nein, nicht gut. Mierda!“ Besorgt stelle ich fest, Dr. Garcia ist genauso verblüfft wie ich.

„Wissen Sie, wo Sie sind?“

Kopfschütteln.

„Ihr Geburtsdatum? Ihre Adresse?“

Kopfschütteln.

„Wissen Sie, wie Sie heißen?“

Sie zuckt mit den Schultern und ein Lichtblick regt sich in mir. Sie deutet auf Dr. Garcia und mich und macht ein Handzeichen für Sprechen. Sie hat ihren Namen durch uns erfahren.

„Hm, Kate, wir müssen eingrenzen, wann Ihr Gedächtnis aussetzt. Sie haben keine Erinnerungen an Ihren Ehemann. Liege ich mit meiner Vermutung richtig, dass die gesamte Zeit vor dem Schusswechsel eine Lücke darstellt?“

Kate reißt entsetzt die Augen auf. Das Geheimnis ihrer Bauchverletzung wurde soeben brutal offenbart.

„Sind Sie übergeschnappt?“ Aufgebracht fahre ich ihn an.

„Im Gegenteil, ich werde es Ihnen gleich in Ruhe erklären.“ Ruhig wendet er sich Kate zu.

„Ich geh davon aus, Sie erinnern sich an die gesamte Zeit nach ihrem Erwachen aus dem Koma?“

Kate nickt.

„Gut, machen wir ein paar Spielchen.“ Dr. Garcia stellt ihr eine Reihe von einfachen Rechenaufgaben. Lässt sie die Buchstaben von Wörtern zählen und anzeigen. Ihre fehlende Stimme macht die Sache beschwerlich. Sie hält sich tapfer. Dr. Garcia springt munter zwischen Englisch und Spanisch hin und her. Ich erkenne seine Intention und signalisiere ihm, ihr selbst ein paar Fragen stellen zu wollen. Seinem Beispiel folgend lasse ich sie Rechenaufgaben lösen, indem ich die Fragen auf Deutsch und Französisch stelle. Die Lösung meiner Aufgaben stellt für sie kein Problem dar. Frustration baut sich bei ihr auf, weil sie keine Ahnung hat, warum wir sie ständig fragen, was zwei plus zwei ist. Dr. Garcia scheint einen ähnlichen Eindruck zu haben, denn er erlöst Kate von ihrem Leiden.

„Kate, sind Sie sich darüber im Klaren, dass wir in vier verschiedenen Sprachen mit Ihnen geredet haben?“

Jetzt ist sie an der Reihe, ungläubig den Kopf zu schütteln.

Dr. Garcia nickt bedächtig und ich überlege krampfhaft, wohin all das, was wir erfahren haben, führt. Ich bin für sie ein vollkommen Fremder und fühle mich unbehaglich. Gutes und Schlechtes ist aus ihren Erinnerungen gelöscht. Sie weiß nicht, wer Freund und wer Feind ist. Weiß nicht einmal, wer sie selbst ist und was ihre Persönlichkeit ausmacht.

Das ist eine Sache, die ich nicht kontrollieren kann, und das treibt mich in den Wahnsinn. Unruhe und Nervosität beherrschen mein Innerstes und ich muss mich zwingen, äußerlich ruhig und gelassen zu wirken. Man eröffnet mir nicht jeden Tag, dass meine Frau eine Amnesie hat. Ich muss dringend mit Dr. Garcia unter vier Augen reden. Es muss eine Möglichkeit geben, Kate zu heilen.

„Ich werde einen Neurologen hinzuziehen, der Sie sorgfältiger untersucht. Wir werden ein paar Tests mit Ihnen machen. Ich kann Ihnen versichern, dass alles wohl eine Frage der Zeit sein wird, bis Sie sich erinnern können. Was Sie jetzt beide brauchen“, sagt Dr. Garcia und schaut abwechselnd von Kate zu mir, „ist Geduld. Zunächst einmal werden wir Sie auf Normalstation verlegen. Das war der eigentliche Grund meines Kommens. Im Laufe des Tages werden wir mit den neurologischen Untersuchungen beginnen. Heute Abend können wir Genaueres sagen.“ Er dreht sich zur Tür und ich springe auf, um ihm zu folgen. Besinne mich kurz und frage Kate, ob es in Ordnung ist, sie kurz allein zu lassen, um mit dem Doktor ein paar Worte zu wechseln. Sie nickt und ich folge ihm nach draußen.

„Was zur Hölle sollte das eben? Seit drei Tagen versuchen wir, die Schussverletzung nicht zu erwähnen und Sie posaunen es heraus wie ein Marktschreier auf dem Fischmarkt“, schreie ich ihn unbeherrscht an.

Er wägt seine Worte ab und entschließt sich, nicht ebenso unbeherrscht zu reagieren. In einer Ruhe, die nur ein emotional gefestigter Charakter an den Tag legen kann, führt er aus: „Ihre Frau leidet höchstwahrscheinlich an einer retrograden Amnesie, die auf das Trauma der Schussverletzung zurückzuführen ist. Manchmal helfen Schlüsselwörter, um das Gedächtnis zurückzusetzen. Es war ein Versuch und ich bin nicht glücklich, dass er erfolglos war. Lassen Sie uns das machen, was wir am besten können, nämlich Ihre Frau heilen. Kümmern Sie sich um sie, erzählen Sie ihr von ihrem früheren Leben. Ich werde mit dem Neurologen sprechen. In einer halben Stunde schicke ich jemanden, um Kate auf ihr neues Zimmer zu bringen.“ Mit diesen Worten lässt er mich stehen und geht davon.

Was für eine beschissene Situation, denke ich und gehe zurück in Kates Zimmer. Sie hat den Kopf zur Seite gedreht und fährt mit einer Hand gedankenverloren über die Stelle, an der die Kugel in ihre Haut eingedrungen ist. Mit einem Mal ist alles anders. Die Selbstverständlichkeit, mit der ich an ihrem Bett saß, ist wie weggeblasen. Mich packt ein Gefühl von Unsicherheit. Ich stelle mein gesamtes Handeln infrage.

„Ich sollte dich besser allein lassen.“ Auf halbem Weg zu ihrem Bett bleibe ich stehen.

Sie dreht den Kopf zu mir und schüttelt ihn.

„Hmr … Nein … bleib“, raunt sie mir praktisch lautlos zu und klopft mit der Handfläche aus dem Handgelenk heraus auf ihr Bett, um mir zu signalisieren, ich soll mich zu ihr setzen.

„Du musst deine Stimme schonen.“

Ich fahre den Nachtschrank, der vor ihr steht, zur Seite und nehme den Becher. Während ich ihr den Strohhalm in den Mund schiebe, lasse ich mich auf ihrer Matratze nieder. Sie trinkt einen kleinen Schluck und lässt den Halm zwischen ihren Lippen herausgleiten.

„Dr. … üben …!“ Sie deutet auf ihren Hals und ihre sinkende Hand kommt auf meinem Oberschenkel zum Ruhen. Ich verschränke unsere Finger und unterbinde, dass sie sie wegzieht. Ihre andere Hand streichelt gedankenverloren ihre Schusswunde.

„Ich brauche deine Berührung wie die Luft zum Atmen. Kate, ich kann mir nicht vorstellen, wie es für dich ist, aber ich will nicht darauf verzichten.“

Vorsichtig schiebe ich ihr den Strohhalm zurück in den Mund. Sie trinkt einen kleinen Schluck. Ein Tropfen der Flüssigkeit bleibt an ihrer Lippe hängen. Ihre kleine, rosa Zungenspitze schießt aus dem Mund und leckt den Tropfen genüsslich auf. Ihre Fingerspitzen haben begonnen, meinen Oberschenkel zu liebkosen. Sie jagen Stromstöße durch mich hindurch. Ich kann ein erregtes Stöhnen nicht unterdrücken. Zu lange musste ich auf ihren Sanftmut verzichten. Mein ausgehungerter Körper stürzt sich auf die Krume, die sie mir hinwirft, mit allem, was er hat. Verlangen und Begierde steigen in mir auf.

Erneut lasse ich sie trinken. Diesmal fällt ein kleiner Tropfen auf ihr Kinn und ich beuge mich vor, um ihn wegzuküssen. Ich knabbere kurz an ihrem Kinn und lasse meine Lippen auf ihre wandern. Zurückhaltend erwidert sie meinen Kuss. Ihre Finger an meinem Bein halten inne und krallen sich in mein Fleisch. Ein neuerliches Stöhnen entweicht mir an ihren Lippen. Ich ziehe mich von ihr zurück und vermisse sofort ihre Nähe.

Sie öffnet ihre vor Verlangen glühenden Augen und schluckt schwer. Aus ihrem Verlangen wird Verlegenheit.

„Ach Kate“, flüstere ich, „die Anziehungskraft zwischen uns ist stark wie eh und je. Zumindest dein Körper erinnert sich an mich. Bitte …“

Worum ich eigentlich bitte, weiß ich selbst nicht. Die Verlegenheit weicht aus ihrem Blick und sie nickt auffordernd in Richtung Becher.

„M… Mehr.“

Ein schallendes Lachen bricht aus mir heraus, ihre Züge entspannen sich und ihre Finger nehmen die Liebkosungen wieder auf.

„Du weiß, wie du mich um den Finger wickeln kannst. Kate, ich liebe dich so sehr, dass es wehtut.“ Ich warte nicht auf eine Reaktion auf meine Worte und küsse sie.

Minuten später liegt sie atemlos im Bett und ich habe mit meinen ganz eigenen Empfindungen zu kämpfen.

„Wir sollten abkühlen, meinst du nicht? Gleich kommt jemand, um uns in dein neues Domizil zu bringen.“

Beim Erreichen des Zimmers halte ich kurz die Luft an. Man schiebt ihr Bett ganz nah an ein für mich bereitgestelltes Bett heran. Ich hatte nicht vor, länger auf einem Feldbett zu nächtigen und bin mir nicht sicher, wie sie es aufnimmt. Letztlich geht sie unaufgeregt darüber hinweg und starrt aus dem Fenster am anderen Ende des Raums.

Die Sonne steht hoch über Lima. Keine Wolken sind am Himmel zu sehen. Es scheint ein angenehmer Spätsommertag zu sein. Seit ich das Krankenhaus zum ersten Mal betreten habe, habe ich es nicht verlassen. Angesichts der Tatsache, dass Kate zum ersten Mal überhaupt die Welt draußen erblickt, seit sie in dieser schäbigen Hütte in Lomas de Carabayllo das Bewusstsein verloren hat, macht es mir nichts aus.
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Die Tage vergehen und es spielt sich wieder eine gewisse Routine ein. Kommt die Frühschwester am Morgen ins Zimmer, erwacht Kate in meinen Armen. In der ersten Nacht bin ich aus Angst, es könnte ihr Schmerzen bereiten, auf Abstand geblieben, um am Morgen mit Kate in Löffelchenstellung zu erwachen. Unsere Körper interessieren sich nicht für ihre Amnesie, wie ein eingespieltes Duett führen sie ihren Tanz auf, um am Ende zu bekommen, was sie jedes Mal bekommen. Einander.

Ich helfe Kate beim Waschen und Anziehen. Sie zieht mich den Schwestern in diesem Punkt widerwillig vor. Nach der morgendlichen Krankenhausroutine frühstücken wir gemeinsam. Ihre anfänglich sehr neidischen Blicke auf meinen Teller sind einem Erstaunen meinerseits, ob der Portionen, die sie inzwischen verdrückt, gewichen.

Kates Therapiezeiten nutze ich für Geschäftliches. Lese Berichte, führe Telefonate oder schreibe E-Mails an einem eigens dafür eingerichteten kleinen Schreibtisch oder im Bett. Meist schläft Kate nach der anstrengenden Physiotherapie und oftmals auch nach dem für sie erschöpfenden Mittagessen ein.

Am Nachmittag kommen für gewöhnlich meine Mutter oder Jack zu Besuch. Selbst mein Vater kommt gelegentlich, obwohl er Krankenhäuser hasst. Die Hoffnung, ihr Erscheinen könnte die Erinnerung zurückbringen, hat sich verflüchtigt. Bei den Besuchen meiner Mutter scheint Kate sich ausgesprochen wohl zu fühlen. Was daran liegen könnte, dass sie jeden Tag kleine Köstlichkeiten für uns mitbringt. Mousse au Chocolat, Zabaione Creme, Crème brûlée, peruanische Alfajores oder leckeren Zitronenkuchen.

Mit jedem Tag geringfügig mehr und fester in der Konsistenz. Gestern hat Kate schon begehrliche Blicke auf das letzte Stück Karamelltorte geworfen und um Nachschlag gebettelt.

Am Abend erzähle ich ihr aus unserem Leben. Hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, dass sie ihre Erinnerungen zurückerlangt und der Hoffnung, dass ein Großteil dessen, was sie erlebt hat, auf ewig ausgelöscht bleibt, erzähle ich ihr die wichtigsten Eckpunkte und lasse die vielen unschönen Details aus. Zum einen möchte ich Sie mit Informationen nicht überschütten, zum anderen möchte ich in ihrem Zustand nicht, dass sie sich aufregt.

Anfänglich hört sie nur zu. Mit jedem Tag wird ihre Stimme kräftiger und sie beginnt Fragen zu stellen.

Fragen, die ich oft ausweichend oder gar nicht beantworte. Wer hätte gedacht, dass einmal die Frage nach unserem Kennenlernen einem Minenfeld der Größe Nordamerikas gleichen könnte.

Ihre Schusswunde verheilt gut. Sie hat nach wie vor Schmerzen und es wird dauern, bis sie vollständig genesen sein wird. Die neurologischen Untersuchungen haben ergeben, dass Kate im Grunde völlig gesund ist. Dr. Garcia hat mir erklärt, bei ihrer Amnesie handelt es sich um eine Schutzfunktion des Unterbewusstseins. Das geschehe oft bei Patienten, die ein Trauma erlitten haben. Die Erinnerung wird quasi eingefroren und gut verpackt verstaut. Es kann Tage, Wochen oder Monate dauern, bis sich ihr Zustand ändert. Kehren ihre Erinnerung zurück, kann das sukzessive oder abrupt, komplett oder teilweise passieren. Schlimmstenfalls bleiben ihre Erinnerungen ganz verschüttet.

Wäre das bei ihrer Vorgeschichte wirklich schlimm?

Am fünften Tag nach ihrem Aufwachen muss sie zum ersten Mal aufstehen. Sie fängt an, auf Deutsch zu fluchen wie ein Kesselflicker und verwünscht alle möglichen Leute. Ich lege meine Arbeit, die ich inzwischen im Beisein der Physiotherapeutin machen darf, amüsiert zur Seite.

„Meine Liebe, ich glaube, Señora Miguel hat dich nicht verstanden.“ In meinen Worten klingt ein unterdrücktes Lachen mit.

„Es reicht, dass meine Worte dich erreicht haben“ Ihre Stimme ist zuckersüß, nach wie vor kratzig und trieft vor Sarkasmus.

„Mach dich nützlich und hilf Señora Miguel, mich auf die Beine zu stellen.“

Ich begebe mich an Kates Bett, um den beiden Frauen behilflich zu sein. Mit einem Blick zur Therapeutin ziehen wir sie gemeinsam auf die Füße. Unvermittelt sacken ihr die Beine weg. Sie findet Halt in unseren Armen. Ein Beben geht durch ihren schwachen Körper und ein Blick in ihr Gesicht zeigt mir, dass sie mit aller Macht die Tränen zurückdrängt, die ihr in die Augen geschossen sind. Ob aus Frustration oder Schmerz, kann ich nicht sagen. Sie hat die Grenze dessen, was sie ertragen kann, erreicht. Ich lege ihr einen Arm in die Kniekehlen, greife mit dem anderen um ihre Schulter und hebe sie in meine Arme.

„Ich glaube, es reicht für heute, Señora Miguel!“ Mein Tonfall duldet keinen Widerspruch. Ich setze mich mit Kate auf einen kleinen Sessel, der am Fenster steht. Señora Miguel betont vor ihrem leicht verschnupften Abgang, Kate könne mit meiner Hilfe versuchen, die Übung zu machen und zieht von dannen.

Der Moment, in dem sich die Tür hinter der Therapeutin schließt, ist der Moment, in dem bei Kate alle Dämme brechen. Die Tränen fließen ihr in Strömen übers Gesicht und tropfen auf mein Hemd. Ihr Körper wird von Schluchzern geschüttelt und sie schnieft ganz undamenhaft mit der Nase. Ich halte sie fest an mich gedrückt und streichle ihr beruhigend über den Rücken. Eine gefühlte Ewigkeit später beruhigt sie sich langsam.

„Was hast du für eine Heulsuse geheiratet?“, jammert sie.

„Unter Berücksichtigung der Umstände ist es ok, deinem Kummer Luft zu machen. Es sollte allerdings nicht zur Gewohnheit werden“, gebe ich in gespieltem Ernst zurück.

„Bin ich normalerweise nah am Wasser gebaut?“ Mit ernster Miene schaut sie mich an.

Früher oder jetzt?

Einmal mehr denke ich, dass die Situation absurd ist. Sie weiß, Lima ist die Hauptstadt von Peru und liegt in Südamerika. Sie weiß, Hamburg ist eine Stadt in Deutschland, ihr Gedächtnis schaltet in fünf verschiedene Sprachen, die sie fließend beherrscht, ohne den Wechsel überhaupt zu bemerken. Sie bedient ein Notebook und wenn sie sich beim Musik hören unbeobachtet fühlt, singt sie leise die Texte mit. Im Gegenzug weiß sie nichts über ihre Persönlichkeit, nichts über ihr Leben und nichts über das, was uns beide zusammen ausmacht.

Sie schmiegt sich an mich, vertraut mir, obwohl ich ihr völlig fremd bin.

„Nein, Tränen kommen in deinem Leben normalerweise nicht vor.“

„Tut mir leid, es muss schlimm für dich sein, mich dauernd trösten zu müssen“, seufzt sie.

Ich überlege kurz. Ist es schlimm für mich? Stört es mich?

„Nein, ich finde, es steht dir sehr gut, menschlich zu sein.“ Leise vor mich hinmurmelnd hebe ich ihr Kinn an und verschließe ihre Lippen mit einem Kuss.

Angetrieben von Frustration übernimmt Kate sich allzu oft. Endlos macht sie die Übungen, die ihr Señora Miguel am Morgen zeigt, bis zur Erschöpfung und darüber hinaus. Mein energisches Einschreiten hilft nur bedingt. Verlasse ich den Raum, beginnt sie von vorne, sich zu quälen oder sie spannt meine Mutter und Jack ein, ihr zu helfen.

Eine Woche nach ihrem emotionalen Zusammenbruch platzt mir der Kragen. Bei dem Versuch, vom Bett zur Tür und zurück zu laufen, ist sie gestürzt. Glücklicherweise hat sie außer einer Prellung am Po keine Verletzung davongetragen.

„Herrje, Kate, was soll das? Gib dir und deinem Körper die Zeit, die er braucht, um auf die Beine zu kommen. Was hast du davon, dir bei dem Versuch, nächste Woche den Hamburg-Marathon mitzulaufen, ein Bein zu brechen?“

Erbost funkelt sie mich an. „Hättest du mir geholfen, wäre das nicht passiert!“

Für ein kurzes Gespräch mit Dr. Garcia war ich aus dem Zimmer gegangen. Die Lage in Deutschland erfordert, dass ich vor Ort bin. Es gibt eine Reihe von Aufgaben, die es persönlich zu klären gilt. Ein Gespräch über Kates Genesung schien mir in ihrem Beisein zu gewagt. Zu brüchig ist ihre emotionale Konstitution. Infolge dessen, was ich mit Dr. Garcia besprochen hatte, musste ich einige Telefonate führen. Bei meiner Rückkehr ins Zimmer robbte meine kleine, ehrgeizige Kate schweißüberströmt über den Boden Richtung Bett.

„Du hast dich heute genug geschunden. Mit deinen Übertreibungen erreichst du gar nichts.“

Fuchsteufelswild schießt ihr Kopf in die Höhe und sie funkelt mich heißblütig an.

„Du hast leicht reden. Bist du an dieses Bett und dieses Zimmer gefesselt? Du stehst auf und gehst, wohin du möchtest und ich? Sogar zum Duschen benötige ich einen Aufpasser. Weißt du“, ihre Stimme wird brüchig und ihre Augen feucht, „ich will mir selbst die Sonne auf die Nase scheinen lassen, statt von anderen zu hören, dass es schön draußen ist. Ich will aus diesem blöden Zimmer. Ich will nach Hause …“ Jäh hält sie inne und flüstert: „Ich weiß ja nicht einmal, wo zu Hause ist.“ Mit dieser ernüchternden Feststellung lässt sie ihren Tränen freien Lauf.

Bestürzt lege ich mich zu ihr aufs Bett und ziehe sie an meine Brust, halte sie fest. Ich kann ihre Verzweiflung fast greifen und nichts tun, um ihre Lage zu verbessern.

Nach einer Weile beruhigt sie sich, atmet konzentriert ein und aus. Meine streichelnden Hände lullen sie ein und ich küsse zärtlich ihre Schläfen. Meine Fingerspitzen wandern zu ihrem Po und liebkosen die Stelle, die bald in allen Farben des Regenbogens schimmern wird. Ihr entfährt ein Stöhnen. Es hat ganz sicher nichts mit Schmerz zu tun.

„Sieh mich an!“, befehle ich leise.

Artig hebt sie den Kopf von meiner Brust und blickt mir mit ihren rot geweinten Augen auf die Nasenspitze.

„Sieh mich an!“ Mein erneuter Befehl ist energischer.

Sie blinzelt, schaut ein Stück höher und erreicht mich mit ihrem Blick.

„Ich werde dich küssen. Ich werde all deine Frustration aus dir herausküssen. Ich werde dich berühren und schmecken. Ich bin ausgehungert nach dir und deswegen werden wir ein Safeword vereinbaren.“

Ihre Pupillen weiten sich erschrocken. Wahrscheinlich denkt sie daran, dass sie jeden Morgen mit ihrem kleinen, festen Po an mich geschmiegt erwacht und meine willigen Lenden spürt. Sie setzt zum Protest an und ich lege ihr den Finger auf die Lippen.

„Es ist zu deiner Sicherheit. Wir haben das schon öfter gemacht. Es gibt dir die Möglichkeit, jederzeit abzubrechen.“

Ihr an dieser Stelle zu erklären, dass sie ein Safeword brauchte, um überhaupt Sex mit mir erleben zu können, wäre ein unglücklich gewählter Zeitpunkt, ihr Einblicke in ihre Vergangenheit zu geben. Ich bin froh, dass sie zwar misstrauisch ist, aber zustimmend nickt.

Ich hege die Hoffnung, ihr könnte spontan unser altes Safeword einfallen und traue mich nicht recht, es auszusprechen. Die emotionale Belastung ist groß genug. Sie überlegt lange und seufzt frustriert auf.

„Welches Wort hatten wir früher?“

„Bist du sicher, dass du es hören möchtest?“

„Ja, bitte“, murmelt sie und ich frage mich, ob es das Richtige ist, was ich tue.

„Du hast eine besondere Vorliebe für …“

„… Karamellkekse“, beendet sie meinen Satz.

Schmunzelnd beuge ich mich hinab und küsse begierig ihren Mundwinkel.

„Richtig. Lass mich dich verwöhnen“, flüstere ich und fahre mit meiner Zunge ihre Ohrmuschel nach.

Ein Stöhnen dringt aus ihrer Kehle. Mit einem Griff neben das Bett lösche ich das grelle Oberlicht. Danach gibt es nur Kate und mich.

Stürmisch treffen unsere Lippen aufeinander und ich plündere ihren warmen Mund. Unsere Zungen duellieren sich und unser heißer Atem mischt sich. Ich streife mit der Zungenspitze über ihre Zähne und knabbere zärtlich an ihrer Unterlippe. Sie schmeckt süß. Verlangen züngelt durch meine Adern. All die aufgestaute Sehnsucht der vergangenen Wochen will an die Oberfläche.

Ich lege mich auf den Rücken und ziehe sie auf meine Brust. Deutlich spüre ich ihre steil aufragenden Brustknospen unter ihrem dünnen T-Shirt und beginne entfesselt mit meiner Hand auf Wanderschaft zu gehen. Mein Daumen streift über ihre erigierte Brust und sie stöhnt sehnsuchtsvoll auf.

Ungeduldig öffnet sie mein Hemd und ertastet mit ihren Fingerspitzen meine harten Bauchmuskeln. Um Selbstbeherrschung bemüht, schließe ich die Augen und beiße die Zähne zusammen. Meine Reaktion macht sie mutig und sie erkundet sorgfältig jeden Zentimeter freigelegter Haut. Ihre Berührung jagt hunderttausend Volt durch meinen Körper. Um ihretwillen muss ich mich zurückhalten und darf nicht wie ein Wilder über sie herfallen, aber sie rüttelt massiv an meiner Selbstbeherrschung.

Vorsichtig packe ich ihre Schultern, drehe sie auf den Rücken und ziehe ihr das T-Shirt aus.

„Bist du sicher, dass ich nicht aufhören soll?“ Sie krallt sich an mir fest und murmelt ein ehrfürchtiges „Ja.“

Leidenschaftlich küssend erkunde ich ihren Körper. Lange verweile ich auf ihrer Brust. Meine Zunge federt in kleinen Schlägen über ihre Brustwarzen und ich genieße, dass sie sich unter mir windet. Ihre Hände streicheln über meinen Rücken zum Kopf und krallen sich in meinen Haaren fest. Ich löse mich von ihr und streife ihr die Yogahose von den Hüften. Ihre Blöße lässt Unsicherheit in ihrer Miene aufflackern.

Meine Finger wandern liebevoll über ihren Bauch und für einen Moment berühre ich zaghaft den Verband über ihrer Wunde. Ich lasse meine Fingerkuppe träge um ihren Bauchnabel kurven und arbeite mich zum Zentrum ihrer Lust vor. Ihr Becken reckt sich mir entgegen und ich erlöse sie von ihrer Qual, indem ich meinen Finger zwischen ihre feuchten Schamlippen schiebe. Sie bäumt sich auf und schließt überwältigt die Lider. Stöhnend lässt sie sich von meinem Finger verwöhnen und ihr Körper lechzt nach Erlösung. Bemüht, einen Gang herunterzuschalten, ziehe ich mich abrupt zurück und widme mich ihrem Po und ihren langen Beinen. Sie schlägt verwirrt die Augen auf und ihr Blick fordert mich heraus. Leidenschaft und Lust spiegeln sich in ihren Zügen wider und ich habe den Wunsch, sie unter mir zum Schreien zu bringen.

Mein Blick fällt auf ihre Wunde und ich weiß, es geht nicht. Heute steht ihre Befriedigung im Vordergrund, allerdings ziehe ich mein Hemd aus und öffne die Knopfleiste meiner Jeans. Ich will ihre Haut auf meiner spüren. Aufmerksam beobachtet sie mich. Das untrügliche Zeichen ihres gesteigerten Verlangens lässt nicht lange auf sich warten. Vor Vorfreude zieht sie die Lippe zwischen ihre Zähne.

Ich knie mich zwischen ihre Beine. Küsse und knabbere an ihrem Bauch und ihrem Hüftknochen. Mein Blick sucht ihren. Unsere Blicke verschmelzen miteinander und ich gleite zielstrebig über ihren Venushügel in sie hinein. Träge sauge ich ihre Feuchtigkeit in mir auf. Beißen, Knabbern, Lecken, Streicheln. All mein Handeln bringt sie der Erfüllung näher. Sie krallt ihre Hände in die Laken und wirft ihren Kopf fiebernd hin und her. Mit meinen Händen umfasse ich ihre Brüste und streife mit meinen Daumen grob über ihre harten Nippel. In ihrem Mienenspiel beobachte ich, wie sie unaufhaltsam ihrem Höhepunkt entgegenstrebt. Sie ist so weit. Ein Kaleidoskop an Gefühlen bahnt sich den Weg durch ihr Gesicht. Ich spüre, wie sich ihre Vagina zusammenzieht und sie kommt. Blitzartig bin ich über ihr, um ihren sich entladenden Schrei in meiner Mundhöhle aufzufangen. Im Gegensatz zu ihr habe ich nicht vergessen, wo wir uns befinden.

Am nächsten Morgen erwache ich und stelle fest, mein Verlangen nach Kate ist nicht im Mindesten gestillt. Sie ist erschöpft eingeschlafen, nachdem sich das Entsetzen über ihre Selbstvergessenheit am Vorabend gelegt hat und sie schläft nach wie vor ruhig in meinen Armen. Mir kommt in den Sinn, wie kurz Kate davor stand, aus meinem Leben gerissen zu werden. Ich ziehe sie fester in meine Arme und sie schmiegt sich instinktiv an mich.

Alles hat den Anschein, perfekt zu sein. Öffne ich die Augen, holt mich die traurige Realität ein. Das funktionale Krankenhauszimmer wirkt deprimierend. Ich habe einige unübliche Gegenstände in das Privatzimmer bringen lassen, was jedoch nicht über Desinfektionsmittel, Verbandszeug und das technische Equipment zur Versorgung der Patienten hinwegtäuschen kann. Der Raum und die Gardinen, selbst die Kunstledersitze der Stühle und der Lacktisch sind weiß. Zumindest hängt ein Kunstdruck mit einer einzelnen, leuchtend gelben Sonnenblume dem Bett direkt gegenüber an der Wand.

Schaut man aus dem Fenster, sieht man die Mauern anderer Häuser. Mit einem Mal wird Kates Motivation zur Selbstkasteiung verständlich.

Kate regt sich und erwacht zögerlich. Sie schmiegt ihren Po an mich und ruft eine allzu männliche Reaktion bei mir hervor.

„Du bist unbefriedigt, oder?“, murmelt sie verschlafen.

„Geht es um dich, bin ich pausenlos unbefriedigt“, erwidere ich.

Sie dreht sich zu mir und schaut mich an. Unsere Münder nähern sich und beim Aufeinandertreffen unserer Lippen erfasst sie mich mit ihren feingliedrigen Fingern. „Kate“, stöhne ich in ihren Mund.

Ihr Druck nimmt zu und ihre Zunge tänzelt mit meiner.

Das laute Klopfen, gefolgt von einem energischen Öffnen der Tür, lässt Kate an mir zu Eis erstarren. Sie realisiert schlagartig, wo sie ist und zieht ruckartig ihre Hand von meinem besten Stück. Verlegen senkt sie ihren mit Schamesröte überzogenen Kopf auf meine Brust und kriecht tiefer unter die Decke.

„Buenos días.“ Die Schwester kommt mit unseren Frühstückstabletts zur Tür herein.

„Buenos días“, entgegne ich freundlich und unterdrücke ein Lachen. Kate stellt sich einstweilen lieber tot. Es ist Samstag und die Schwester lässt uns schnell allein. Ich kann nicht länger an mich halten und beginne herzhaft zu lachen.

„Was gibts da zu lachen?“ Erbost richtet sie sich auf, um mich anzuschauen.

Statt einer Antwort lache ich unermüdlich, was mir einen Schlag gegen die Brust einbringt.

„Du Schuft!“

Blitzschnell habe ich sie auf den Rücken gelegt. Unnachgiebig halte ich sie an den Schultern gepackt und beuge mich ganz nah über sie. Sie schluckt schwer. Meine Hand wandert zwischen ihre Beine. Ich tauche zwei Finger in ihr warmes, feuchtes Fleisch und beginne in einem trägen Rhythmus in sie zu gleiten.

„Dein Körper ist bereit für mich, Süße. Nicht ich allein bin es, der unbefriedigt ist.“ Sie will den Kopf vor Verlegenheit zur Seite drehen. Ich halte ihr Kinn fest und zwinge sie, mir in die Augen zu sehen. Feuer lodert mir entgegen. Hin- und hergerissen zwischen Vernunft und Verlangen, windet sie sich an meinem Finger. Ihre Hände krallen sich ins Bettlaken. Ihr Atem geht stoßweise und sie unterdrückt ein Stöhnen.

„Unterschätze nie die Macht, die ich über dich und deinen Körper habe“, raune ich ihr ins Ohr. Ich spiele mit ihrem Körper wie ein Klaviervirtuose mit seinem Instrument. Es reicht mir völlig, Kate dabei zu beobachten, sie dem Gipfel der Lust entgegenzuschrauben. Der Orgasmus, der sie überschwemmt, reißt sie fort, löst sie auf und setzt sie neu zusammen. Ihr gedämpftes Wimmern ebbt genauso sukzessive ab wie die Kontraktionen um meine Finger. Kates schweres Atmen erfüllt den Raum. Ihre Muskeln erschlaffen und sie öffnet erschöpft ihre Lider.

Ich lasse meine Finger aus ihr gleiten.

„Ich kann deinen Wunsch, dieses Zimmer zu verlassen, durchaus nachvollziehen …“ Schmunzelnd lege ich mich neben sie und ziehe sie in meine Arme. Kurze Zeit später sind wir eingeschlafen.

Bei meinem zweiten Erwachen an diesem Morgen ist es nach zehn. Kate schlummert friedlich neben mir. Ich greife nach meinem Smartphone und schicke Jack eine Nachricht. Trotz unserer Differenzen haben wir Kate zuliebe stets zusammengearbeitet. Zuviel ist passiert und Kate braucht uns beide.

Ich beschließe, den Plan für eine Überraschung für Kate mit Dr. Garcia zu besprechen und hoffe, er stimmt zu.

Nach einem erfolgreichen Gespräch mit dem Doktor betrete ich mit einem glücklichen Lächeln das Zimmer. Kate sitzt auf der Bettkante und versucht aufzustehen.

„Will ich wissen, was du vorhast? War dir ein Sturz gestern nicht genug?“, frage ich barsch und eile zu ihr.

„Ich meine mich zu erinnern, dass du mit meinem Wunsch, aus diesem vermaledeiten Zimmer zu kommen, durchaus konform gehst.“ Ihre Erwiderung ist gestelzt und sie lächelt mich dabei aufreizend an.

„Ich möchte, dass du nicht allein aufstehst!“, fordere ich mit Nachdruck.

„Wie gut, dass du mir keine Befehle erteilen kannst!“ Bei ihrer ärgerlichen Entgegnung verliert ihr Lächeln seinen Glanz.

Ich sehe ihr tief in die Augen. Inzwischen weiß sie, ich bin es nicht gewohnt, um etwas zu bitten. Oft genug hat sie meine Telefonate mitgehört und mich hinterher zurechtgewiesen, weil ich mich wie ein kleiner Diktator aufgeführt hatte.

Meine nächsten Worte kommen mir wie selbstverständlich über die Lippen, denn mit ihr ist alles anders.

„Bitte Kate, versprich es mir.“

„Nun gut, wenn du so lieb darum bittest. Versprichst du mir im Gegenzug, mit mir zu trainieren? Tom, bitte, ich …“

„Einverstanden.“ Ich falle ihr ins Wort und besiegle unsere Vereinbarung mit einem kurzen Kuss.

Sie mustert mich von oben bis unten, zieht die Stirn kraus.

„Du hast das Zimmer in Pyjama und Morgenmantel verlassen. Seit wir in dieser Luxuseinrichtung sind, bist du nicht zu dieser Tür hinaus, ohne wie aus dem Ei gepellt auszusehen. Ich weiß es, denn ich habe deinem Hintern in seiner engen Jeans jedes Mal hinterhergeschaut. Was ist passiert?“

Lachend helfe ich ihr auf die Beine und ziehe sie eng an mich. An ihr Ohr gebeugt raune ich ihr zu: „Ich wollte mit dir duschen.“

Im Nu knistert es zwischen uns. Was immer ihr Geist macht, ihr Körper reagiert auf mich. Wir harmonieren wie eine alte Uhr, deren Räderwerk perfekt ineinandergreift.

Ich bin froh, dass sie mich und meine Zärtlichkeit nicht zurückweist. Es war nicht meine ursprüngliche Absicht, den gestrigen Abend und den Morgen so enden zu lassen. Genossen habe ich es trotzdem, die Frau in ihr zu spüren und ihre Lust aus ihr herauszukitzeln.

Nach einer ausgiebigen, sehr erotischen Dusche liegt meine erste Überraschung auf dem Bett. Ich setze Kate, die ich auf den Armen trage, auf die Bettkante und sie ergreift den buntbedruckten Stoffbeutel. Darin liegt eine knöchellange Neckholder-Tunika aus dünner, weißer Baumwolle. Rot- und rosafarbene Blumen fassen den Brustbereich ein.

Kate zieht die Tunika aus der Tasche und hält sie an ihren Körper. Die Blumen laufen in Ranken und Schnörkeln über Bauch, Po und Beinbereich. Der breite Saum ist in Wirbeln aus Braun und Gold gehalten.

„Traumhaft“, haucht sie begeistert.

Gedankenverloren nehme ich die Tunika, löse das Handtuch, das sie um sich geschlungen hat und suche nach der Kopföffnung. Sie streckt ihre Arme aus und hält sie mir entgegen. Behutsam streife ich ihr das Kleid über und lasse es um ihre Hüften fallen. Dann schiebe ich ihr feuchtes Haar zur Seite, greife nach den dünnen Trägern und verknote sie in ihrem Nacken.

Ich hebe einen auf dem Boden stehenden Schuhkarton mit flachen, braunen Riemchensandalen auf und streife sie ihr an die Füße, umfasse ihre Fesseln und streichle über ihre Beine. Meine Finger wandern unter den dünnen Stoff und heben ihn ein Stück an. Ich hebe den Kopf und blicke ihr tief in die Augen.

„Mein!“, ertönt meine heisere Stimme.

Sie schluckt schwer und nickt zustimmend mit dem Kopf.

Ich ziehe sie auf die Beine und achte darauf, dass sie Halt hat. Sie passt nicht in ihre alte Größe, was ihrer Schönheit keinen Abbruch tut. Ihr feuchtes Haar fällt in leichten Naturlocken auf ihre Schultern. Der weiche Stoff schmiegt sich fest um ihre Brust, betont ihre weiblichen Kurven und umspielt ihre Fesseln.

„Du siehst umwerfend aus“, flüstere ich ehrfürchtig und räuspere mich, um meiner Stimme Kraft zu verleihen.

„Lass mich anziehen, ich habe noch eine Überraschung für dich.“

Ihr strahlendes Lachen geht mir durch Mark und Bein. Zum ersten Mal, seit sie aus dem Koma erwacht ist, macht sie einen glücklichen Eindruck. Es frustriert mich, ihrer Situation machtlos gegenüberzustehen. Am liebsten würde ich ihre Sorgen wegzaubern. Selbst ein Tom Richter ist nicht allmächtig, was mich ziemlich fuchst. Ich wünsche mir ihre Lebenslust, ihre Fröhlichkeit und ihren trockenen Humor zurück.

Sie hat es schon einmal geschafft, sich vom Boden aufzukratzen und auf die Beine zu stellen. Damals konnte ich lediglich aus der Ferne ein paar Strippen ziehen. Heute bin ich bei ihr. Holt ihre Vergangenheit sie ein, werde ich alles tun, um sie aufzufangen. Ich vergrabe die zweifelnde Stimme, die mir sagt, dass es diesmal alles andere als leicht werden könnte, im hintersten Winkel meines Gehirns.

„Hey, was hast du vor? Lass mich runter. Ich kann laufen“, quiekt sie überrascht auf. Ich habe sie in meine Arme gehoben und trage sie zur Tür.

„Du wirst unser Ziel zweifellos nicht in einer angemessenen Zeit erreichen. Öffnest du bitte die Tür?“, erwidere ich freundlich.

Sie hebt erstaunt die Braue an, beugt sich gehorsam zum Türgriff und drückt die Klinke nach unten. Erfreut stelle ich fest, dass sie nervös ihre Unterlippe zwischen die Zähne zieht und darauf herumknabbert. Ein kleines Stück meiner alten Kate kommt zum Vorschein und ich grinse wie ein Schuljunge.

Auf dem Krankenhausflur begegnen uns uneingeschränkt fröhliche Gesichter. Das Personal freut sich mit Kate, dass sie den sicheren Kokon ihres Zimmers kurzzeitig verlassen kann. Die Tür zu einem Zimmer öffnet sich und Dr. Garcia tritt heraus.

„Ah meine Liebe, ich sehe, es ist so weit.“

Ich halte die Luft an und hoffe, er verrät nicht zu viel.

„Es wird Ihnen guttun, einmal das Zimmer zu verlassen. Genießen Sie Ihren Ausflug.“ Er wendet den Kopf in meine Richtung und fügt mahnend hinzu: „Nicht übernehmen! Viel Spaß Ihnen beiden.“

Und schon ist er auf dem Weg zum nächsten Patienten. Ich setze unseren Weg zum Aufzug fort, lasse Kate den Knopf drücken und bin erleichtert, dass wir die Kabine für uns allein haben.

Für einen ungestümen Kuss nehme ich ihren Mund in Besitz. Koste ihren süßen Geschmack.

„Glücklicherweise lenkt der Anblick von dir in meinen Armen von der Region südlich deines Pos ab. Hör auf, deine Unterlippe zu malträtieren. Das ist sexy und macht mich scharf. Wir könnten ernsthaft Probleme mit dem öffentlichen Anstand bekommen.“

Der Aufzug kommt im Erdgeschoss an. Sie lacht schallend auf und zieht mit dem Schalk in den Augen ihre Unterlippe zwischen die Zähne.

„Biest!“, knurre ich leise. „In meiner Brusttasche ist eine Sonnenbrille. Die solltest du aufsetzen. Du bist nicht an das grelle Sonnenlicht gewöhnt.“

Sie greift nach der Brille und setzt sie sich auf. Wir erreichen die Eingangstür und ich trage sie hinaus. Der warme Sommerwind berührt ihre Haut und die Sonne kitzelt ihre Nase.

Jack steht strahlend am Fuß der Treppe und öffnet die Tür zum Leihwagen.

„Guten Tag, Kate. Ich freue mich, dich zu sehen.“

„Hallo, Jack, was glaubst du erst, wie ich mich freue, dich zu sehen.“

„Ich bin mir nicht sicher, ob ich geschmeichelt sein soll“, entgegnet Jack locker. „Ist deine Freude mir geschuldet oder der Tatsache, dass ich ein Auto mitgebracht habe, um dich an einen anderen Ort zu entführen?“

Kate lacht glücklich und antwortet ehrlich: „Ich denke, es ist eine Mischung aus beidem.“

Ich setze sie auf die Rückbank, schnalle sie an und schließe ihre Tür. Jack und ich gehen auf die Fahrerseite und ich erkundige mich, ob am Ziel alles bereit ist, was er bejaht. Ich steige zu Kate auf die Rückbank und überlasse es Jack, uns zu fahren.

„Wo wollen wir hin?“

„Lass dich überraschen.“ Bei meiner Antwort greife ich in die Seitentür, um eine schwarze Maske hervorzuholen. Kates Blick fällt aufgeregt darauf. Mit geübtem Griff bringe ich sie über Kates Sonnenbrille an.

„Vertrau mir!“
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Kate

Der Wagen hält nach ein paar Minuten an. Ich vermute, wir halten an einer Ampel, doch die Zündung geht aus und erst eine und dann eine zweite Tür öffnen sich. Ich spüre, dass Tom und Jack aussteigen. Ein Rütteln geht durch den Wagen. Die beiden haben synchron ihre Türen geschlossen. Gespannt warte ich, was passiert.

Ich höre das Murmeln ihrer Stimmen von draußen, verstehe aber nicht, was sie sagen. Die kurze Zeit allein nutze ich, um mich zu sammeln.

Mein Kopf ist erfüllt mit den Eindrücken des gestrigen Abends und des heutigen Morgens. Er hat mich in einen Taumel der Erregung versetzt und mein Körper sehnt sich nach Befriedigung. Ich glaube nicht, im Allgemeinen zu Sex mit Fremden und zu One-Night-Stands zu neigen. Tom habe ich mich bedenkenlos, nahezu schamlos hingegeben.

Ja, ich bin mit ihm verheiratet und nicht wirklich fremd aber …

Das ist alles furchtbar kompliziert.

Seit ich aus dem Koma aufgewacht bin und es mir von Tag zu Tag besser ging, ist die sexuelle Spannung stetig gestiegen. Zwischen uns hat es an allen Ecken und Enden gefunkt und geknistert. Tom hat mich nach Bekanntwerden meiner Amnesie ganz ungezwungen behandelt. Wir haben Intimitäten ausgetauscht, die unter Eheleuten üblich sind. Ich denke dabei nicht an leidenschaftliche Hingabe oder gar Sex. Bei den alltäglichen Abläufen, zu denen ich derzeit nicht in der Lage bin, hat er mich unterstützt. Allein die Tatsache, dass er in meiner Gegenwart seine Firmengeschäfte regelt und mir völlig unbefangen im Bad behilflich ist, hat mein Vertrauen in ihn bestärkt. Er ist eine leere Seite in meinem Gedächtnis. Dessen ungeachtet weiß ich, alles, was wir bisher getan haben, hat sich richtig und gut angefühlt.

Er hat gesagt, ich soll ihm vertrauen und seltsamerweise tue ich das. Mir war von Anfang an klar, von ihm droht mir keine Gefahr. Er hat mir die Sicherheit eines Safewords gegeben. Der Gedanke daran, dass es nichts Fremdes für uns zu sein scheint, hat mich erschreckt. Ich kann nicht behaupten, es nicht auch hochgradig erregend zu finden.

Das Öffnen der Tür reißt mich aus den Gedanken und ich zucke erschrocken zusammen.

„Ich bin’s.“ Tom greift über meinen Schoß, um mich vom Gurt zu befreien.

Er hebt mich in seine Arme und ich verschränke meine Hände in seinem Nacken. Meinen Kopf lasse ich an seine Schulter sinken, sehen kann ich sowieso nichts, und lausche.

Unter seinen Schuhen knirscht Kies. Jack begleitet uns, auch seine Schuhe knirschen. Der Lärm, der beim Aussteigen auf eine recht gut befahrene Straße hingedeutet hat, wird leiser, bis er ganz verschwindet. Ich höre das Rauschen von Palmen im Wind und ab und an ein Vogelzwitschern.

Das Knirschen der Schuhe hört abrupt auf und kurze Zeit später bleibt Tom stehen, stellt mich auf die Füße und hält mich fest.

„Perfekt! Jack, du kannst uns allein lassen. Sag Philips, er soll sich kurzfristig auf Abruf bereithalten, sobald er Frau Sommer hergebracht hat. Ich will die Angelegenheit mit ihr heute Abend klären.“

„Bist du sicher, dass ich nicht in der Nähe bleiben soll?“

„Ja!“, antwortet Tom barsch. Jack gehört zu einem sehr kleinen Personenkreis, die überhaupt Anweisungen von Tom hinterfragen und Kritik üben. Alle anderen leisten seinen Befehlen widerspruchslos Folge.

„Danke, Jack, fürs Herbringen“, sage ich an Toms Stelle und höre, dass er sich lachend von uns entfernt.

Ich richte meinen Kopf in die Richtung, von der ich annehme, dass dort Toms Kopf ist und sage mit unüberhörbarem Tadel in der Stimme: „Ich bin sicher, was Jack für dich organisiert hat, erfüllt deine Anforderungen. Es ist immerhin sein Job, dich zu beschützen. Manchmal wirkt ein Dankeschön wahre Wunder.“ Meine Worte mildere ich mit einem Lächeln ab.

„Weißt du, dein Verhalten gleicht öfter der Kate vor dem Unfall. Ich bin mir nicht sicher, ob ich diesen aufsässigen Teil von dir nicht lieber in deinem Gedächtnis verschüttet weiß. Zur Strafe werde ich dich schmoren lassen …“ Er hilft mir, mich hinzusetzen.

Auf dem Boden spüre ich eine von der Sonne angewärmte Decke. Er setzt sich hinter mich und zieht mich mit dem Rücken an seinen Oberkörper. Seine kräftigen Arme umschließen mich und er atmet tief den Duft meines Haares ein.

Ich kann meine Neugier nicht zurückhalten.

„Ist es das, wofür wir ein Safeword brauchen? Hast du mich gerne devot und gehorsam?“

Sein ganzer Körper spannt sich an. Der Druck seiner Arme nimmt zu und sein Atem geht sehr regelmäßig. Er konzentriert sich angestrengt auf jeden seiner Atemzüge. Ich befürchte, mit meiner unbedachten Neugier den Bogen überspannt und uns den Beginn eines besonderen Nachmittags ruiniert zu haben. Plötzlich entspannt er sich und beginnt, mich mit zärtlichen Streicheleinheiten zu liebkosen. Ich nehme an, er bleibt mir die Antwort schuldig, doch er räuspert sich leise und sagt: „Ich bin kein Sadist und du keine Masochistin. Wir praktizieren kein SM. Wir haben uns mithilfe eines Safewords eine breite sexuelle Spielwiese geschaffen und loten unsere Grenzen ständig neu aus. Ich bin der dominantere Part in unserer Beziehung. Du bist keineswegs devot und Gehorsam kommt in deinem Wortschatz nicht vor.“

Instinktiv spüre ich, dass er sich verschließt wie eine Auster. Er beginnt, mich mit sanften Küssen zu bedecken und ich weiß, heute werde ich nicht mehr aus ihm herausbekommen.

Seine Arme lösen sich von mir und er entfernt mir die Maske. Ich muss trotz Sonnenbrille heftig blinzeln. Sehr schwerfällig gewöhne ich mich an das grelle Licht der Mittagssonne. Wir sitzen auf einer bunten Picknickdecke. Über uns ist strahlend blauer Himmel und die Sonne brennt intensiv. Wir befinden uns in einem Park. Grünflächen mit großen, schattenspendenden Palmen, Sträucher mit bunten Blüten und grüne Büsche, wohin ich schaue. Die Rasenflächen sind von ordentlich angelegten Kieswegen umgeben und Bänke laden zum Verweilen ein. Wir sitzen auf einem abseits gelegenen Rasenstück. Ein schmalerer Seitenweg verläuft ein Stück unterhalb des kleinen Hügels, auf dem wir uns befinden. Hinter uns sind wir von drei Seiten sichtgeschützt von Büschen umgeben. Vereinzelt stehen Sträucher mit hübschen, rosafarbenen Blüten. Staunend blicke ich mich um. Der angenehme Duft von Sommer, Sonne und Meer liegt in der Luft.

Tränen schießen mir in die Augen und ich bin dankbar, die dunkle Sonnenbrille zu tragen.

„Wir sollten uns ein Stückchen nach dort hinten unter die Palmen setzen, raus aus der direkten Sonne.“

Tom löst sich von mir. Der plötzliche Verlust seiner Körperwärme lässt mich trotz der warmen Temperaturen frösteln. Er steht auf, schlingt mir die Ecken der Decke um den Körper und hebt mich in seine starken Arme. Seine muskulösen Oberarme zeichnen sich unter seinem grauen T-Shirt ab und ich greife danach. Hart wie Stahl liegen sie unter meinen Fingern und mich erstaunt nicht, dass er mich trägt. Im Schatten der Palmen setzt er mich samt Decke auf den Boden zurück und lässt sich elegant neben mir im Schneidersitz nieder.

Hinter uns steht eine Kühlbox und ein mit einem karierten Geschirrtuch abgedeckter Flechtkorb.

„Hast du Hunger? Ich glaube, du hattest heute kein Frühstück.“ Verschmitzt schmunzelt er mich an.

Auf Kommando knurrt mein Magen.

„Leg dich hin!“, befiehlt er resolut und beginnt, allerlei kleine Schüsseln aus Kühlbox und Korb zu packen.

Ich lege mich auf den Rücken, verschränke die Arme hinter dem Kopf und blicke in die Palmen. Völlig entspannt und reglos lausche ich dem Rauschen der Palmwedel im Wind über mir.

„Dieser Fleck Erde ist fantastisch.“ Sogleich wundere ich mich, keine andere Menschenseele an diesem herrlichen Platz entdecken zu können. Ich hebe den Kopf und blicke mich um. Die kiesbedeckten Wege sind menschenleer.

Tom tippt mir auf die Stirn und drückt meinen Kopf vorsichtig zu Boden. „Leg dich hin.“ Er hält mir etwas an den Mund. „Und iss.“

Ich öffne die Lippen und ein Stück Melone gleitet in meinen Mund. Es ist kühl und saftig. Ich kaue, schlucke und er hält mir ein neues Stück Obst an den Mund. Diesmal koste ich ein Stück Papaya. Tom zaubert aus dem Korb allerlei Köstlichkeiten. Ich schließe meine Lider und lasse mich mit Drachenfrucht, Feigen, Wurst, Käse, Oliven, kaltem Braten, und kleinen Blätterteigpasteten füttern. Beharrlich schnappe ich mit den Zähnen nach Toms Finger und sauge genüsslich die Reste ab.

Leider bin ich sehr bald satt und signalisiere ihm, er solle aufhören. Er packt die Sachen ein und ich nutze die Gelegenheit, ihn zu beobachten. Jede seiner Bewegungen strahlt Selbstbewusstsein und Eleganz aus. Seine breiten Schultern spannen den Stoff des T-Shirts und zeigen klar definierte Muskeln. Lange, schlanke Finger verpacken geschickt Dosen, Schüsseln und Gläser. Mein Blick fällt auf den Ring an seiner rechten Hand. Es ist ein breiter, silberfarbener Ring, in dessen Mitte ein dunkelgrauer Streifen verläuft. Manchmal dreht Tom gedankenverloren daran herum. Ich habe nicht wahrgenommen, dass er ihn je abgestreift hätte.

„Habe ich einen Ehering?“

Er hält in seiner Bewegung inne. Ein merkwürdiger Ausdruck huscht über sein Gesicht und ich kann ihn nicht deuten. Er verschließt sich und lässt mich die Maske sehen, die normalerweise seinem Umfeld vorbehalten ist. Undurchdringlich, kalt und durchaus angsteinflößend. Ich frage mich, welchen Nerv ich getroffen habe. Es ist nur ein Ring. Trotzdem …

„Ja, er liegt zu Hause im Safe.“

Er hat mir bisher nicht verraten, warum wir in Lima sind. Ich habe erfahren, dass ich bei einem Schusswechsel im Armenviertel verwundet wurde. Er hat mir erzählt, dass wir ein kleines Mädchen namens Magalí besucht haben und die Sache aus dem Ruder gelaufen sei. Seine Ausführungen sind vage und alle Nachfragen hat er bisher geschickt abgeblockt oder sich schlichtweg geweigert, mir zu antworten. Der Grund, warum wir dieses kleine Mädchen aufgesucht haben, ist mir nicht bekannt und ich glaube, er hat sie bloß erwähnt, um bei mir eine Erinnerung auszulösen. Scheinbar wusste ich vor meiner Abreise, dass ich teuren Schmuck zu Hause lassen sollte.

„Charles kann ihn herschicken“, schiebt er ein paar Sekunden später hinterher.

Ich überlege eine Weile. Würde es mir gefallen, seinen Ring zu tragen? Ja! Mein Ringfinger weist keine Tragspuren wie eine Druckstelle oder einen hellen Streifen der vom Sonnenlicht geschützten Haut auf. Ich habe das optische Zeichen vermisst, das mich zu Toms Frau macht.

„Gerne, es sei denn, es macht zu viele Umstände.“ Ich freue mich über sein strahlendes Lächeln.

Er verstaut alles und legt sich neben mich. Auf der Handfläche stützt er seinen Kopf ab und beginnt zärtlich mein Gesicht zu streicheln. Er gleitet meine Kehle hinab, streift den wild hämmernden Puls meiner Schlagader und küsst erst das eine, dann das andere Schlüsselbein. Ein Schauer der Erregung durchrieselt mich. Schamlos wandert er ein Stück nach unten. Er umschließt meine Brust und fährt unaufhörlich mit sanftem Druck über meine harte Knospe. Ich stöhne leise. Er richtet sich auf und nimmt mir die Sonnenbrille ab. Wildes Verlangen schlägt ihm entgegen. Er senkt den Kopf und umschließt meine stoffverhüllte Brustwarze mit seinem warmen Mund.

Sein Kopf wandert zur zweiten Brust und er saugt sie in seine Mundhöhle. Bebend winde ich mich unter seinem Angriff auf meinen Körper.

„Halt still“, nuschelt er. Seine Zähne beißen bei seinen rau ausgesprochenen Worten zu und ich halte inne.

Sein Mund gleitet tiefer und er haucht einen Kuss auf die Stelle, an der sich meine Schusswunde befindet. Der kühle, nasse Stoff reibt bei jedem Atemzug an meiner Brust. Die Intensität treibt mich innerlich an. Toms Hände wandern über meinen Bauch zu meinen Hüften, um den langen Rock der Tunika weit nach oben zu ziehen. Das Nötigste lässt er bedeckt.

Schockiert stöhne ich auf und öffne nervös die Augen. Zuletzt habe ich den einen oder anderen Spaziergänger auf dem Weg unter uns gesehen. An unserem Platz sind wir von drei Seiten sichtgeschützt, von vorne hat man allerdings einen ungehinderten Blick auf unsere Picknickstelle. In mir kämpft Panik mit Erregung und ich blicke mich hektisch um.

„Schließ deine Augen. Vertrau mir!“, fordert Tom.

Zögernd blicke ich ihm ins Gesicht. Was ich sehe, macht mich neugierig. Er wirkt ruhig und beherrscht. Ich sehe Verlangen, Hingabe und Besitzergreifen. Er will mich.

Auffordernd hebt er die Brauen und ich gehorche. Seine Hände gehen wieder auf Wanderschaft. Er lässt seine Fingerspitzen an der Innenseite meiner Schenkel nach oben wandern und fährt mit dem Daumen zwischen meine feuchten Schamlippen. Ein Seufzen entweicht mir. Er hält inne, lässt mich zappeln und ich recke meine Hüfte nach vorne, um seinen Daumen zu spüren. Geschickt weicht er mir aus.

Er entfernt sich von mir und steht auf. Ich bin hin- und hergerissen zwischen der Vorfreude auf das, was kommt und dem Wunsch, zu sehen, was er macht.

Die Spannung in mir steigt ins Unermessliche. Ich spüre, dass er sich hinter mir niederlässt und höre das charakteristische Geräusch eines sich öffnenden Reißverschlusses. Er packt mich unter den Armen und zieht mich ein Stück an sich heran, hebt mich an meinen Pobacken gerade so weit an, um mit einem behutsamen Stoß in mich einzudringen.

Bei der unerwarteten Dehnung zieht sich alles in mir zusammen und ich komme in einer gewaltigen Eruption. In Wellen pulsiere ich über sein hartes, samtenes Fleisch. Mein Atem geht keuchend und mein Herz schlägt wild, während mein Orgasmus abebbt.

Tom greift mit seinen Armen um mich herum und zieht mich ein Stück nach hinten. Ich lasse mich erschöpft an seine Brust sinken und spüre seinen harten Schaft in mir.

„Öffne die Augen“, flüstert er in mein Ohr und zupft mit seinen Lippen daran. Träge füge ich mich seinen Worten und schlage die Lider auf. Wir lehnen am Stamm einer Palme. Vor mir erstreckt sich die offene Seite unseres Picknickplatzes. Tom sitzt mit leicht gespreizten Beinen unter mir. Ich selbst sitze auf ihm und habe meine fast geschlossen. Sein Arm umfasst behutsam meinen Bauch, um die Stelle nicht zu berühren, an der ich verwundet bin. Mein Kleid fällt bauschig auf meine Oberschenkel. Ein zufällig vorbeikommender Spaziergänger würde bei genauerem Hinstarren erkennen, was wir treiben. Wer uns einen flüchtigen Blick zuwirft, sieht ein Liebespaar, das sich im Schatten der Palme innig umschlungen festhält. Was, sollte jemand einen zweiten Blick auf uns werfen? Nervös kaue ich auf meiner Unterlippe, die Situation verschafft mir einen teuflischen Kick.

„Winkel deine Knie an und leg deine Unter- neben meine Oberschenkel.“ Recht ungeschickt, weil meine Beine mir nicht völlig gehorchen, befolge ich seine Anweisungen.

Ein unangenehmes Brennen jagt mir durch die Oberschenkel. Lange kann ich in dieser Position nicht ausharren. Ich will, was wir im Begriff sind zu tun, so sehr und beginne, mein Becken zu heben und zu senken. Tom unterstützt meine Bewegung, indem er meinen Po anhebt. Mein Körper verlangt nach drängenderen, härteren Stößen und doch bewegen wir uns stetig in diesem trägen Auf und Ab. Ich spüre, dass sich Tom unter mir anspannt. Sein Atem geht angestrengt und sein Arm um meinen Bauch packt mich fester. Seine andere Hand knetet wollüstig meine Brust und ich fiebere dem nächsten Höhepunkt entgegen. Unser Stöhnen verschmilzt und wir treiben mit Macht auf die Erlösung zu.

„Lass los, Kate! Für mich.“ Er beißt mit seinen Zähnen in meine Halsbeuge und kneift mir fest in die Brust. Der Schmerz jagt durch meine Nervenbahnen direkt in mein Lustzentrum. Ein wilder Orgasmus durchzuckt mich und ich spüre vage, dass Tom sich warm in mir verströmt.

In Folge der nachlassenden Wirkung der ausgeschütteten Endorphine bekomme ich höllische Schmerzen. Meine Beine verkrampfen sich und die Oberschenkel brennen. Ich würde gerne von Toms Schoß klettern, doch ich kann mich nicht rühren.

„Shit!“ Unflätig fluche ich vor mich hin. „Tom, ich muss mich hinlegen, meine Beine …“

Tom reagiert eilends und hebt mich von seinem Schoß. Sein bestürztes Gesicht könnte lustig sein, hätte ich nicht solche Schmerzen.

„Es tut mir leid, das hätte nicht passieren dürfen.“ Rasch schließt er seine Hose, kniet sich zwischen meine Füße und knetet gemächlich meine Waden. Der Schmerz lässt geringfügig nach.

„Kate, es tut mir leid, ich hätte dich nie …“

„Schsch“, unterbreche ich ihn. „Es ist alles ok. Meine Beine schmerzen ein klein wenig. Mach dir keine Sorgen.“

Ihm stehen die Schuldgefühle ins Gesicht geschrieben. Für einen Nachmittag haben wir beide alles um uns herum vergessen. Keine Therapien, keine Amnesie, keine Schmerzen. Nur Tom und ich. In mir macht sich ein Glücksgefühl breit, ein Lachen steigt auf und bricht aus mir heraus. Ich lache lauthals und Tom sieht mich verblüfft an.

„Leg dich zu mir.“

Zwischenzeitlich tut mir der Bauch vom Lachen weh. Das Glücksgefühl hat nicht im Mindesten nachgelassen. Ich bin befriedigt und rundum glücklich darüber, den Tag an Toms Seite verbracht zu haben. Zufrieden schlummere ich eng an Tom gekuschelt ein.

„Das ist der Traum eines jeden Bodyguards!“

Die mürrische Stimme von einem von Toms Männern ertönt vor uns. Tom regt sich zunächst und wird stocksteif an mir. Gleich darauf lässt er mich los und steht auf.

„Wo ist Jack?“, fragt er schroff.

„Holt Philips und die Sommer ab. Verdammt Tom, was hast du dir dabei gedacht?“

Im Augenwinkel sehe ich den Mann unwirsch in Richtung unseres Picknickplatzes deuten. Mir schießt die Röte ins Gesicht. Ist denn offensichtlich, was wir getrieben haben? Ich setze mich auf und erkenne Johnnie, einen der Bodyguards, die ständig für Tom auf Abruf stehen.

„Kein Grund zur Aufregung. Ich habe nicht fest geschlafen …“

„Selbstverständlich, deswegen hast du zweifellos bemerkt, dass ich vor zehn Minuten die Kühltasche und den Korb geholt habe.“ Grimmig fällt Johnnie ihm ins Wort und mich durchflutet Erleichterung. Sein Ärger richtet sich gegen Tom, weil wir fahrlässig waren.

Mir ist nicht transparent, warum Tom gleich drei Bodyguards hat. Es ist nicht so, dass wir permanent jemanden hätten, der uns bewacht. Hauptsächlich beraten die drei, allen voran Jack, uns in allen sicherheitsrelevanten Fragen rund um Toms Firma sowie uns beide als Privatpersonen. Tom hat mir erklärt, sie begleiten uns auf unseren Reisen, und zu Hause in Deutschland, wo die Aufmerksamkeit stärker auf uns gerichtet ist, sind sie regelmäßig in unserer Nähe.

Tom hat nach Johnnies Schelte den Anstand, zerknirscht zu wirken. Sind wir allein, kann ich seine Gefühle meist gut lesen, sind Dritte anwesend, trägt er seine undurchdringliche Maske zur Schau. Seine Zerknirschung zu zeigen ist seine Form der Entschuldigung und Johnnie nimmt sie an, indem er ihm schweigend zunickt.

„Hallo, Johnnie“, durchbreche ich die Stille mit meinem Gruß.

„Guten Abend, Kate. Wie geht es dir?“, erwidert der hoch über mir aufragende Mann. Seine Figur gleicht einem Schrank. Ich schätze, er misst mindestens 1,90 m und wiegt an die hundertzehn Kilo. Sein Körper hat nicht ein Gramm Fett. Er ist geballte Muskelmasse auf zwei Beinen.

„Danke, sehr gut. Der Tag war traumhaft. Der Beste, seit ich aus dem Koma erwacht bin.“ Warum habe ich das Gefühl, bei meinen Worten schwingt ein und seit Langem mit?

„Wir müssen dich leider in die Klinik zurückbringen.“

Das ist Toms Stichwort. Er hebt mich in seine Arme und wir machen uns auf den Weg zum Auto. Johnnie greift nach der Decke und folgt uns in diskretem Abstand.

„Hast du Schmerzen?“ Besorgnis schwingt in Toms Stimme mit.

„Ja.“ Sein Kiefer spannt sich an. „Ich bin wund und du wirst dich in Zurückhaltung üben müssen“, fahre ich schmunzelnd fort. Er wirft mir einen ärgerlichen Blick zu.

„Biest! Du weißt, was ich meine.“

„Es geht mir gut Tom“, beschwichtige ich ihn. „Ich werde sicherlich Muskelkater haben, aber ich habe keine Schmerzen, die unsere akrobatische Nummer nicht wert gewesen wären.“ Ich küsse ihn auf die Wange und wir setzen unseren Weg schweigend fort.

Viel zu früh kehre ich in mein Krankenhauszimmer zurück. Auf dem Rückweg haben wir eine kleine Stadtrundfahrt gemacht, bei der Johnnie in einem unscheinbaren, peruanischen Restaurant Essen für uns abgeholt hat.

Die beiden Männer haben sich auf den Flur zurückgezogen. Ich sitze derweil auf meinem Bett und packe die kleinen Thermoschüsseln aus der Transportbox. Es muss sich um ein relativ nobles Restaurant handeln, denn diese Thermobehälter sind nicht aus Styropor, die man im Allgemeinen benutzt, sondern aus hochwertigem Mehrweg-Kunststoff. Sogar angewärmtes Geschirr und Stoffservietten liegen in der Box. Neugierig hebe ich einen Deckel an und ein köstlicher Duft steigt mir in die Nase. Das Wasser läuft mir im Mund zusammen. Ich lupfe jeden Deckel kurz, bis ich Tom lachend und mit verschränkten Armen im Türrahmen stehend bemerke.

„Ich bin froh, dass du deinen gesunden Appetit zurückhast. Deine Hüften vertragen ein paar zusätzliche Kilo. Lass uns essen.“

Wir machen uns genüsslich über das Essen her. Es herrscht eine entspannte Atmosphäre. Bis wir beim Nachtisch ankommen, habe ich das Gefühl, gleich zu platzen.

„Puh, ich bin nicht sicher, ob ich die fehlenden Kilos mit einem einzigen Essen auf meine Hüften zurück zaubern sollte.“

„Ich habe vor, dich aufzupäppeln. Glaub mir, das Essen heute Abend reicht dazu bei Weitem nicht aus.“

„Nicht, dass du mich demnächst mit einem Kran transportieren musst.“ Meine flachsenden Worte treffen einen wunden Punkt. Erschrocken halte ich inne. Sein Blick ist kurzzeitig alarmiert und die zugeschnappte Auster kehrt zurück. Keine Gefühle, keine Regung. Eine starre Miene schaut durch mich hindurch.

Oft, wenn ich Fragen zu meiner Vergangenheit stelle, verschließt er sich und weicht mir aus. Gedanklich gehe ich unser Gespräch durch und überlege, was seine Reaktion erklären könnte. Nichts, was …

„Du bekommst Falten. Hör auf, die Stirn zu runzeln“, reißt er mich aus meinen Gedanken. Ich ziehe die Stirn übertrieben kraus und sage keck: „Dann weißt du ja, was im Alter auf dich zukommt. Ich werde schließlich nicht jünger.“

Er beugt sich zu mir, legt mir eine Hand auf die Wange und küsst mich. Seine Zunge begehrt Einlass. Leidenschaft explodiert in mir wie ein Feuerwerk am Nachthimmel. Schmetterlinge flattern durch meinen Bauch und ich habe das Gefühl, es regnet Sterne. Wann immer wir uns küssen, lodern Leidenschaft und unermessliches Verlangen zwischen uns auf.

Das energische Klopfen, das für Jack charakteristisch ist, erklingt und wir fahren ertappt auseinander. Nach Toms Aufforderung tritt Jack ein. Ihm folgt eine Frau um die dreißig. Sie hat die muskulöse, schlanke Figur einer Sportlerin. Ihr blondes, schulterlanges Haar hat sie zu einem Pferdeschwanz gebunden.

Jacks Freundin ist eine schöne Amazone, denke ich und beobachte im selben Moment, ihre blauen Augen beim Anblick von Tom begehrlich lächeln. Ein undefinierbarer Knoten zieht meine Eingeweide zusammen. Eifersucht erfasst mich und ich schnappe mir besitzergreifend Toms Hand, der an meinem Bett steht. Meine defensive Position, liegend im Bett, wird überdeutlich und ich strecke automatisch den Rücken durch. Wer ist sie und was will sie von Tom?

„Guten Abend, ich bin Tom Richter.“ Er reicht ihr höflich die Rechte. Ich befinde mich in seinem Rücken und kann sein Gesicht nicht sehen. Seine Stimme wirkt geschäftsmäßig.

„Guten Abend, ich bin Lea, Lea Sommer. Freut mich, Sie kennenzulernen.“ Enthusiastisch ergreift sie seine Hand und das Strahlen in ihrem Gesicht wird intensiver. Ihr hungriger Blick wandert über meinen Mann. Mich würdigt sie keines Blickes.

„Ich hoffe, Sie hatten eine gute Reise, Frau Sommer.“

„Danke“, säuselt sie. „Ich hatte nie zuvor einen angenehmeren Flug. Und bitte, nennen Sie mich Lea.“

Ist es denn zu fassen? Was kann an einem 18-stündigen Flug, eingepfercht in einer Sitzschale mit schnarchenden Sitznachbarn, angenehm sein? Und nennen Sie mich Lea? Unmut steigt in mir auf und ich funkle verbittert Toms Rücken an. Diese Hexe flirtet ungeniert in meinem Beisein mit meinem Mann. Ich will zu einer scharfen Bemerkung ansetzen, spüre jedoch Jacks wachsamen Blick. Er hat sich am Fußende des Bettes positioniert und ich wende meinen Kopf in seine Richtung.

„Guten Abend, Kate. Ich hoffe, ihr hattet einen schönen Nachmittag im Park und konntet eure Zweisamkeit genießen?“ Dankbar dafür, dass er mich vor der peinlichen Situation rettet, in der ich ihr überschäumend vor Eifersucht die Augen auskratzen möchte, kehre ich meinen letzten Rest Würde zusammen und antworte mit einem aufgesetzten Lachen, das mir nicht recht gelingen will: „Der Nachmittag war himmlisch. Tom hat mich nach Strich und Faden verwöhnt, mir jeden Wunsch von den Lippen abgelesen. Wir haben bei traumhaftem Wetter die Seele baumeln lassen. Ja, wir haben den Ausflug wirklich sehr genossen.“

Selbst in meinen Ohren klingt es übertrieben aufgesetzt und zickig. Ich befürchte, man hört mir meine schlechte Laune entschieden an, aber es verfehlt seine Wirkung keineswegs. Tom schießt zu mir herum, starrt mich entgeistert an und Jack unterdrückt angestrengt ein Lachen.

„K… Kate …“

Stammelt er?

„Kate, darf ich dir Lea Sommer vorstellen? Deine neue Physiotherapeutin. Frau Sommer, das ist meine Frau Kate, Ihre neue Patientin.“

Frau Sommer besitzt den Anstand, einen Schritt auf mich zuzumachen, um mich zu begrüßen. Mir entgleiten die Gesichtszüge. Das kann nicht sein Ernst sein. Wie kann er es wagen, mir diese Hexe vor die Nase zu setzen? Wo hat er sie überhaupt her?

„Wie bitte? Das ist nicht dein Ernst! Was ist gegen Señora Miguel einzuwenden?“ Geladen schlage ich mit der Faust auf die Bettdecke und funkle ihn herausfordernd an.

„Nichts ist gegen Señora Miguel einzuwenden.“ Für meine Begriffe antwortet er ein wenig zu ruhig.

„Was fällt dir ein …“

„Frau Sommer, würden Sie uns bitte allein lassen?“, fällt er mir ins Wort. Sein Kiefer mahlt und er muss sich sichtlich zusammenreißen, mich nicht gleichermaßen anzubrüllen, wie ich ihn.

„Selbstverständlich, ich warte draußen.“ Amüsiert klimpert sie mit ihren Wimpern, dreht sich um und geht.

„Jack!“ Toms Stimme ist ein leises Grollen.

Jack steht ungerührt am Bettende und schaut ruhig auf mich. Er wartet auf meine Zustimmung, sich nach draußen zu begeben. Beschützt er mich und nicht Tom? Beschützt er mich vor Tom? Warum sollte er?

Diesen Streit werde ich allein austragen. Das ist eine Sache zwischen Mann und Frau, Tom und Kate, mir und ihm. Ich will ebenso wenig Publikum wie Tom. Er ist zu Recht wütend darüber, dass ich die Beherrschung vor einer Fremden verloren habe.

Ich nicke Jack zu und entlasse ihn nach draußen. Nach einem letzten warnenden Augengefecht mit Tom verlässt er den Raum.

Stille dehnt sich aus. Die Spannung ist nicht auszuhalten. Ich kaue nervös auf meiner Lippe. Tom starrt einen imaginären Punkt hinter meinem Kopf an. Wir schweigen uns an und ich beginne zu verstehen, wie Toms Geschäftspartner sich fühlen müssen. Mir wird unbehaglich zumute. Der Drang, mich zu entschuldigen, steigt. Ein Gedanke schleicht sich in meinen Kopf und ich hänge ihm eine Weile nach. Das Schweigen stört mich nicht länger.

Lea Sommer ist um die dreißig. Sie ist schlank, hat lange Beine, die unter dem knappen Röckchen, das sie trägt, bis zum Hals zu gehen scheinen und auf feminine Art sehr muskulöse Arme. Ihre festen, gut proportionierten Brüste unter dem Oberteil sind unverhüllt und ihr dürften nur Zentimeter bis zu Toms Größe fehlen. Last but not least ist sie blond.

Unterm Strich ist sie das exakte Gegenteil von mir. Mit Mitte zwanzig bin ich deutlich jünger und mit 1,70 m gut zwanzig Zentimeter kleiner als Tom.

Einen Umstand, den ich mit Miss Perfect gemeinsam habe, sind die festen Brüste, die ich ebenfalls BH-los trage. Alles in allem finde ich mich recht hübsch. Ich bin keine übernatürliche Schönheit und ganz sicher keine blonde Amazone wie Frau Nennen-Sie-mich-Lea Sommer.

„Kannst du mir sagen, was das gerade sollte?“ Nach wie vor um Beherrschung bemüht, gibt Tom unseren Wer-kann-am-längsten-Schweigen-Kampf auf und holt mich aus meinen Gedanken.

Entrüstet verschränke ich die Arme und schaue grimmig zu ihm auf. Diese Position behagt mir gar nicht. Es gilt, mir das nicht anmerken zu lassen.

„Was fällt dir ein, über meinen Kopf hinweg jemanden einfliegen zu lassen?“, brülle ich ihn an.

„Ich hielt es für das Beste, jemanden vor Ort …“

Er bringt mich dermaßen in Rage, dass ich ihm ins Wort falle.

„Du hältst es für das Beste? Habe ich denn gar nichts zu sagen? Warum entscheidest du über meinen Kopf hinweg? Es mag ja sein, dass ich die Qualen, die Señora Miguel mir tagein, tagaus bereitet, nicht sonderlich mag. Sie macht ihre Arbeit trotzdem gut und ist sehr nett.“

„Es freut mich, dass du Señora Miguel nicht den Rest ihres Lebens verfluchen wirst. Ich bin sicher, sie wird sich über deine Worte freuen. Könntest du dich bitte trotzdem mit Frau Sommer arrangieren. Es ist zu deinem Besten. Sie wird deine Betreuung übernehmen …“

„Vergiss es, das wird sie nicht.“ Erneut falle ich Tom ins Wort. Er schaut mich ungehalten von oben herab an. Das verstärkt den Unmut in mir und meine nächsten Sätze fliegen ihm um die Ohren.

„Ganz sicher werde ich mich nicht mit dieser langbeinigen, blonden Hexe arrangieren, geschweige denn werde ich ihre grazilen Hände an mich lassen. Señora Miguel wird ihren Job machen wie bisher“, fauche ich und spüre einen Kloß im Hals. Ehe mir die Stimme versagt und ich zu weinen beginne, füge ich an meine Tirade an: „Du kannst deine Nennen-Sie-mich-Lea Barbie auf den Mond schießen.“

Ich konzentriere mich krampfhaft darauf, meine Tränen zurückzuhalten. Unterdessen höre ich einen Laut, der gar nicht zu unserem Streit passt. Tom lacht. Seine Reaktion bringt das Fass zum Überlaufen. Ich spüre, dass mir Tränen aufsteigen und wende den Blick zum Fenster. Er soll mich nicht weinen sehen. Ich atme tief ein und aus. Zähle bis hundert und kämpfe dagegen an. Was ist gerade passiert?

„Du bist eifersüchtig.“

„Bin ich nicht!“

Selbst in meinen Ohren klingt meine Stimme unaufrichtig und brüchig.

„Bist du wohl.“ Er setzt sich auf meine Bettkante, berührt mein Kinn und zieht meinen Kopf in seine Richtung. Ich schließe die Lider. Er soll die Feuchtigkeit darin nicht sehen.

„Sieh mich an!“, befiehlt er energisch. Ich ringe um Fassung. Schlucke den Kloß herunter und schaue ihn mit meinen tränenverhangenen Augen an.

„Du bist die Frau an meiner Seite. Für dich laufe ich über glühende Kohlen und gebe dir mein letztes Hemd. Habe ich Zweifel daran gelassen, dass du mir gehörst?“ Fragend sieht er mich an.

„Nein.“ Gehörst du auch mir?

„Du darfst nicht an mir und meiner Liebe zu dir zweifeln, Kate. Du hast keinen Grund zur Eifersucht. Lea Sommer ist die beste Physiotherapeutin, die wir auftreiben konnten und wir brauchen jemanden, der dich auf deinem Weg begleitet. Frau Sommer soll sich mit Señora Miguel kurzschließen, um dein Trainingsprogramm zu übernehmen, sobald wir nach Hause fliegen. Ich hielt es für das Beste, eine persönliche Kommunikation zwischen den Damen zu ermöglichen. Es soll den Übergang für dich reibungsloser gestalten.“

„Du hättest mich einfach fragen können“, halte ich ihm mit tränenerstickter Stimme vor.

„Ja, du hast Recht“, gibt er zerknirscht zu. „Weißt du, wir streiten uns deswegen öfter. Mein Kontrollzwang kollidiert mit deinem Selbstbestimmungsdrang. Es tut mir leid, ich hätte das vorher mit dir besprechen sollen.“

Ich nicke zustimmend. Seine ehrlichen Worte machen mich weich. Mein Ärger verraucht, was leider nichts daran ändert, dass Lea Sommer hemmungslos mit meinem Mann geflirtet hat. Ich räuspere mich.

„Sie hat schamlos mit dir geflirtet.“

„Deine Eifersucht ist völlig unbegründet“, wendet er ein.

„Ach ja, sie hat dich gesehen und hat heller gestrahlt als eine Reaktorkatastrophe. Ich hatte das Gefühl, in einem Erdloch verschwinden zu müssen. Ja, Herrgott, ich bin eifersüchtig.“ Erneut kocht der Zorn in mir hoch. Was er dann sagt, haut mich von den Socken.

„Die meisten Frauen würden bedenkenlos mit mir ins Bett gehen. Ich habe Geld und Macht und sehe umwerfend gut aus. Aber ich teile nicht und du tust es auch nicht. Wir gehören einander mit Herz, Seele und Verstand und mit unseren Körpern. Ich liebe dich Kate!“

Diese vermaledeiten Tränen. Herrje, ist es das, was Liebe aus uns macht? Ein weinendes Häufchen Elend? Liebe ich ihn denn? Oder bin ich eine dieser Frauen, die bedenkenlos mit diesem mächtigen Beau ins Bett steigt?

Tom holt mich aus meinen jämmerlichen Gedanken, indem er mich an das eigentliche Thema erinnert. Die Physiotherapeutin. Wir einigen uns darauf, dass ich es auf einen zweiten Versuch mit Frau Sommer ankommen lasse.

Bei der Rückkehr von Lea in mein Zimmer sind meine Tränen getrocknet und ich sitze in einem der kleinen, weißen Ledersessel, die am Fenster stehen. Man sieht mir an, dass ich den ganzen Tag draußen war. Meine Tunika ist zerknittert, mein Haar vom Schlaf im Park zerzaust und Schweiß und Staub sind nicht abgeduscht. Nichts von alledem hindert mich daran, elegant die Beine übereinanderzuschlagen und möglichst professionell zu wirken.

Tom bleibt hinter meinem Sessel stehen und Frau Sommer setzt sich mir gegenüber. Zunächst entschuldige ich mich für meinen Ausbruch und spüre bei meinen Worten unablässig den beruhigenden Druck von Toms Hand auf meiner Schulter. Anfänglich beobachte ich ihren begehrlichen Blick, den sie auf Tom wirft und frage mich unwillkürlich, warum ich sie als meine Physiotherapeutin nicht schlichtweg ablehne. Nach einer Weile bemerke ich Resignation in ihren Zügen und mache innerlich einen Freudensprung. Er gehört mir. Inzwischen scheint sie es verstanden zu haben.

Zunächst sprechen wir über ihre Qualifikation. Ehrlicherweise muss ich sagen, dass ich keine Ahnung habe, was ein Physiotherapeut mitbringen muss, um mir langfristig zu helfen. Ich würde meinen, führe ich die Übungen, die Señora Miguel mit mir macht, konsequent fort, brauche ich niemanden, um körperlich ganz die Alte zu werden.

Im Gesprächsverlauf kommen wir zwangsläufig auf meine Probleme zu sprechen. Mir wird unbehaglich und ich verspanne mich. Toms Hand liegt ermutigend auf meiner Schulter und er drückt fester zu, um mir seine Unterstützung zu verdeutlichen.

Meine Entscheidung steht fest. Um sie zappeln zu lassen, bitte ich um eine Bedenkzeit. Wir vereinbaren am kommenden Montag einen Probetermin, bei dem Frau Sommer an der Therapie von Señora Miguel teilnehmen soll und verabschieden uns.

Tom kniet sich vor mich, ergreift meine Hände und küsst meine Fingerspitzen.

„Alles ok?“

Ich nicke. Die Anspannung fällt von mir ab und wird durch Erschöpfung und Müdigkeit ersetzt. In blindem Einverständnis trägt er mich ins Bad und stellt mich unter die Dusche. Frei von jeglicher sexueller Begierde und Lust duschen wir.

Ich bin eingeschlafen, sobald mein Kopf auf dem Kissen zum Liegen kommt.

Der Sonntag vergeht im Flug. Die Anstrengungen des Vortages machen sich deutlich bemerkbar und ich schlafe viel. Tom kümmert sich derweil um seine Geschäfte. Bei jedem meiner Augenaufschläge eilt er an meine Seite und sorgt für mich. Am Nachmittag kündigt sich seine Mutter an und er bringt mich in einem Rollstuhl in die Cafeteria.

Mona Richter ist Mitte fünfzig und die gutherzigste und freundlichste Person, die man sich vorstellen kann. Sie geht völlig zwanglos mit mir um. Die Tatsache, dass ich mich nicht im Mindesten an sie erinnern kann, scheint ihr teilweise sogar zu gefallen. Einmal hat sie zu mir gesagt, sie fände es toll, mir all die Kindheitserinnerungen von Tom von Neuem erzählen zu können. Sie genießt es, dass ich nicht genervt die Augen verdrehe, weil ich zum tausendsten Mal höre, wie der vierjährige Tom vor einem Frosch auf einen Baum geflüchtet ist.

Wir haben eine unausgesprochene Vereinbarung. Sie erzählt mir Unverfängliches über mich, Tom und unsere Ehe, und ich stelle keine brisanten Fragen. Die Zeit mit ihr ist kurzweilig. Es freut mich, dass ich ihr wichtig genug bin, um an mein Krankenbett in Peru zu eilen. Sie ist wie eine Mutter zu mir. Voller Vertrauen und Liebe steht sie mir bei. Relativ ungehemmt habe ich ihr meine Sorgen anvertraut. Die Episode mit Frau Sommer bleibt nicht unerwähnt, was mir ein schallendes Lachen und die ehrliche Versicherung einbringt, meine Eifersucht sei völlig unbegründet.

Nach einem ihrer Besuche habe ich Tom nach meinen Eltern gefragt. Die Fürsorge seiner Mutter hat Sehnsucht nach meiner eigenen aufkommen lassen. Seine Reaktion war merkwürdig. Zunächst habe ich einen Hauch von Gefahr gespürt. Eine Mischung aus Zorn, Wut und ich würde es fast Hass nennen, ist durch seine Züge geglitten. Er hat seine geschäftliche Maske aufgesetzt und mir erklärt, meine Eltern seien kurz nach meiner Geburt gestorben. Ich hatte das Gefühl, es ist besser, mir an diesem Punkt der Unterhaltung jede Nachfrage zu verkneifen.

Der Montag und mein Treffen mit Frau Sommer sind viel zu schnell an der Tagesordnung. Nervös warte ich auf das Eintreffen der beiden Damen.

Leider fungiere ich nicht nur als Anschauungsobjekt und Versuchskaninchen, sondern muss zusätzlich die Übersetzerin spielen, weil Frau Sommer keine Silbe spanisch spricht und beide sich auf Englisch bestenfalls übers Wetter unterhalten können.

Tom befasst sich mit seinen Geschäftsunterlagen. Ständig spüre ich, seine neugierigen Blicke auf uns und bin von Beginn an damit beschäftigt, Frau Sommer im Hinblick auf den Umgang mit ihm zu beobachten. Genervt seufze ich auf.

„Tom, könntest du bitte draußen warten? Ich kann mich heute Morgen schlecht konzentrieren.“

Er kommt überrascht zu mir und schaut mit fragendem Blick auf Frau Sommer. Sekundenlang tauschen wir uns wortlos aus und ich nicke ihm auffordernd zu.

„Gewiss.“ Er nimmt sein Notebook und sein Smartphone vom Tisch und verlässt nach einem besitzergreifenden Kuss das Zimmer.

Nach diesem Zwischenfall kommen wir erheblich besser voran. Am Ende ist Señora Miguel mit mir zufrieden, Frau Sommer vollgestopft mit Informationen und ich ziemlich ausgelaugt.

Ich bedanke mich höflich auf Spanisch bei Señora Miguel und sie verlässt den Raum. Mein Streit mit Tom hat mir deutlich gezeigt, dass ich nicht besonders freundlich zu ihr war, was nicht an ihr, sondern an dem liegt, was sie mit mir tut.

Jetzt ist es an der Zeit, sich mit Frau Sommer zu befassen.

„Ich will ehrlich zu Ihnen sein. Ich mag Sie nicht besonders.“ Man sieht ihr an, dass sie ihre Felle, was den lukrativen Job bei Tom Richter angeht, davonschwimmen sieht und ich beschließe, sie zappeln zu lassen.

„Die Art und Weise, wie Sie am Samstagabend mit meinem Mann geflirtet und sich nicht darum geschert haben, dass ich keinen Meter weit weg war, hat mich, gelinde gesagt, sehr erzürnt.“ Ich wusste gar nicht, dass ich mich dermaßen gestelzt ausdrücken kann. Sie schaut mich überrascht an und ich kann kaum glauben, dass sie sich einbildet, ich hätte ihr Flirten nicht bemerkt.

„Am Ende hat das zu der Entscheidung geführt, dass Sie den Job bekommen werden. Ich kann Sie nicht leiden und Sie loszuwerden, wird für mich die größte Motivation sein, mich jeden Tag zu schinden, bis ich wieder fit bin.“ Im Augenwinkel nehme ich eine Bewegung wahr und weiß, wir sind nicht länger allein. Ich werfe einen letzten, trotzigen Blick auf ihre erstaunte Miene und schiebe energisch nach:

„Lassen Sie Ihre Finger von meinem Mann. Er gehört mir!“

Tom tritt mit einem Schmunzeln an mein Bett und verschränkt unsere Finger.

„Sie haben meine Frau gehört. Sie können den Job haben. Entscheiden Sie sich und teilen Sie uns Ihre Entscheidung mit. Jim wird Sie ins Hotel bringen.“

Sie öffnet den Mund, schnappt wie ein Fisch, nickt schließlich wortlos, sucht ihre Sachen zusammen und verlässt das Zimmer.

Tom kommt zu mir ins Bett und kuschelt sich an mich. Mit keinem Wort geht er auf das ein, was er mitgehört hat. Er hält mich beschützend in seinen Armen und liebkost mich mit seinen Händen, bis ich eingeschlafen bin.

Die nächsten Tage dümpeln vor sich hin. Lea Sommer hat den Job angenommen. Nach Unterzeichnung der obligatorischen Stillschweigevereinbarung übernimmt sie sukzessive die Aufgaben von Señora Miguel. Nach drei Tagen einigen sich die beiden Therapeutinnen darauf, mich zweimal am Tag zu quälen. Am Morgen kommt Señora Miguel und am späten Nachmittag Frau Sommer.

Ich mache kleine Fortschritte und kann immer längere Strecken gehen. Mein Gedächtnis bleibt dagegen verschollen.

Dr. Garcia ist sehr zufrieden mit meiner körperlichen Genesung. Die Schusswunde schmerzt ausschließlich, wenn ich zu lange sitze.

Es ist Freitagmorgen und wir sitzen schweigsam beim Frühstück. Jeder hängt seinen Gedanken nach. Tom ist mit einem Problem in New York beschäftigt und bereits den ganzen Morgen grüblerisch.

Es klopft an der Tür und Dr. Garcia tritt ins Zimmer. Ich freue mich, ihn zu sehen. Immer hat er ein Lachen auf den Lippen und seine ungezwungene Art hat mir in manch düsterer Stunde geholfen, die Dinge ins rechte Licht zu rücken. Die Tatsache, am Leben zu sein, überwiegt alle Widrigkeiten, die mir in meiner Situation zu schaffen machen.

„Guten Morgen, meine Liebe. Wie geht es Ihnen?“, fragt er gut gelaunt. Aus Respekt vor Tom, dessen Spanisch nicht über Allgemeinheiten hinausgeht, spricht er Englisch, mit einem drolligen, spanischen Akzent, der mich zum Lächeln bringt. Ich versichere ihm, dass es mir gut geht, ich nach wie vor nicht auf mein Langzeitgedächtnis zurückgreifen kann und deswegen enorm frustriert bin.

„Darüber wollte ich heute Morgen mit Ihnen reden.“

Ich spüre, wie Tom sich neben mir aufrichtet.

„Aus medizinischer Sicht ist mit Ihnen so weit alles in Ordnung. Ihre Wunde ist gut verheilt und Ihre motorischen Fortschritte liegen im Rahmen dessen, was wir erwarten konnten. Ihre Frustschwelle wird von Tag zu Tag geringer. Das ist nicht förderlich, um Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen.“

Seine Worte kommen in meinen Schaltkreisen an und ich spüre Hoffnung in mir aufkeimen. Deutet er an, …

„Ihr Mann hat sehr qualifizierte Ärzte in Deutschland engagiert, die von Anfang an eng mit mir zusammengearbeitet haben und Sie in Hamburg begleiten werden. Mit Frau Sommer haben Sie zudem eine großartige Physiotherapeutin.“

Wie bitte? Ich werfe Tom einen gereizten Blick zu und seine Miene wirkt zerknirscht.

„In Ihrer gewohnten Umgebung“, fährt Dr. Garcia fort und nimmt unser privates Zwischenspiel überhaupt nicht wahr, „könnten Trigger auftreten, die die Erinnerung zurückbringen. Was halten Sie davon, sich bequeme Kleidung anzuziehen und nach Hause zu fliegen?“

Ungläubig starre ich ihn an.

„Jetzt gleich?“, frage ich völlig entgeistert. Mir zittern die Hände und ich ringe um Fassung.

„Ich wüsste nicht, was dagegen spricht. Soweit ich informiert bin, ist alles vorbereitet. Sie können aufstehen und gehen.“ Aus der Tasche zieht er einen Umschlag und reicht ihn mir. Ich richte mich auf und nehme ihn entgegen.

„Ihre Entlassungspapiere“, sagt er mit einem breiten Grinsen im Gesicht.

Ich falle ihm um den Hals und bin froh, dass er einen Arm um mich legt, denn meine Knie geben nach. Ich zittere am ganzen Körper vor Aufregung und Tränen der Erleichterung laufen über meine Wangen.

Selbstverständlich musste der Tag kommen. Ich hatte bisher zu viel Angst vor der Antwort, um zu fragen, wann ich die Klinik endgültig verlassen darf.

Dr. Garcia lässt mich los und ich sehe, er ist offenkundig sehr gerührt. Das Patient-Arzt-Verhältnis ist allein durch die Dauer der Behandlung und die tragischen Begleitumstände ein Besonderes. Durch meinen Freudenausbruch ist keinerlei Peinlichkeit zwischen uns entstanden. Er spricht lange mit uns über die Dinge, die ich beachten soll und nimmt mir das Versprechen ab, mich beim Verlassen der Klinik von ihm zu verabschieden.

Überglücklich lasse ich mich in Toms Arme sinken. Ich weiß nicht, was mich erwartet, aber endlich gehe ich nach Hause.

„Die Überraschung ist uns wohl gelungen.“ Sein sinnliches Flüstern kriecht mir durch Mark und Bein.

„Du wusstest davon?“, frage ich überrascht.

„Hmm“, murmelt er und knabbert zärtlich an meinem Hals, „ich habe mit Dr. Garcia besprochen, wie es weitergeht. Ich bin froh, dass ich bei dir im Krankenhaus bleiben konnte. Nun ist es an der Zeit, dich nach Hause zu bringen. Weißt du, die Nachtschwester ist lästig. Ich will dich jederzeit und überall verführen können“, neckt er mich.

Zum ersten Mal seit unserem Picknick im Park geben wir unserem Verlangen nach. In den vergangenen Tagen sind unablässig Funken zwischen uns hin und her gesprungen. Tom hat mich jedoch kein weiteres Mal geliebt.

Heute Morgen greift er nach dem Knoten, der meinen Morgenmantel zusammenhält und öffnet ihn. Darunter bin ich nackt. Er ergreift meine Brust und knetet sie gierig. Seine Lippen treffen auf meine und unsere Münder verschlingen einander. Seine Hand auf meinem Rücken presst mich fest an ihn.

„Ab unter die Dusche mit dir.“ Er schließt den Morgenmantel, dreht mich um und schiebt mich in Richtung Bad. Langsam gehe ich die Schritte bis zur Tür. Ich spüre seine Ungeduld. Ein schnelleres Tempo gelingt mir nicht, ohne zu riskieren, auf die Nase zu fallen.

Kaum schließt die Tür zum Badezimmer hinter uns, streift er mir den Morgenmantel von den Schultern und presst mich drängend gegen das Türblatt. Fordernd knetet er meine Brust und nestelt gleichzeitig an seinem Morgenmantel. Stürmisch erobert er meinen Mund und ich glaube, verglühen zu müssen.

Er packt mich in den Kniekehlen und hebt mich in seine Arme. Seinen Kuss unterbricht er nicht. Ich drehe das Wasser der Dusche auf und Tom wartet, bis die Temperatur angenehm ist, um mich unter den Wasserstrahl zu stellen.

Das lauwarme Wasser trifft auf meine erhitzte Haut und fühlt sich an wie tausend Nadelspitzen. Jeder meiner Nerven ist zum Zerreißen gespannt. Seine Hände erkunden gierig meinen Körper und fachen Lust und Verlangen an.

Er löst sich von mir, greift nach dem Duschgel und seift uns ein. Das glitschige Reiben jagt mir heiße Schauer über den Rücken. Alles in mir schreit nach ihm. Ich will ihn in mir spüren. Seine heiser gesprochenen Worte ernüchtern mich.

„Süße, es tut mir leid. Unsere Maschine wartet. Du weißt ja, Vorfreude …“

Das ist nicht sein Ernst …

„Das ist nicht dein Ernst!“, fauche ich ihn an. Er greift nach dem Duschkopf, um mir den Schaum vom Körper zu spülen. Ich stehe unter Hochspannung, bin bis in die Haarspitzen erregt.

„Tom, bitte, ich flehe dich an.“

„Ich will dich so sehr wie du mich. Du musst leider warten. Ich verspreche dir, ich werde dich nicht enttäuschen.“

Er funkelt mich grimmig an. Missmutig gebe ich ein frustriertes Schnauben von mir.

„Zum Teufel mit dir!“ Fluchend drehe ich das Wasser ab.

Mit einer gewissen Befriedigung kann ich beobachten, dass er mit seiner Erektion hadert. Wir haben uns eilig abgetrocknet und ich bin im Bad zurückgeblieben, um mich fertigzumachen. Er hat die Tür nicht geschlossen. Dadurch kann ich gut sehen, wie bedächtig er den Reißverschluss über sein geschwollenes Glied ziehen muss. Scheinbar hat er ein Vermögen gemacht, indem er sein Geld für Unterwäsche spart. Weder in seinem noch in meinem Gepäck befinden sich Unterhosen oder BHs. In meinen Yogahosen und der langen Tunika war mir der Umstand, keine Unterwäsche zu tragen, egal. Das Outfit neben dem gepackten Koffer ist jedoch entschieden zu kurz, um es unten ohne zu tragen.

„Meinst du nicht, du hättest ein Höschen vergessen?“ Gereizt will ich den Koffer auf dem Bett öffnen.

„Du trägst keine Höschen.“ Seine emotionslose Antwort klingt wie ein Befehl oder eine Anweisung, die er seinen Mitarbeitern gibt.

„Ach ja? Du glaubst ja wohl nicht, dass ich mit diesem Fetzen Stoff nach draußen gehe. Vergiss es!“, keife ich ihn an.

Er sieht auf und in seinem Gesicht liegt ein Ausdruck, den ich nicht deuten kann. Der Moment dehnt sich aus. Es macht den Anschein, als überlege er fieberhaft, was er mir entgegnen soll.

„Du wirst in deiner gesamten Garderobe keine Unterwäsche finden, weil du keine besitzt. Du trägst seit über zehn Jahren keine Unterwäsche.“

„Im Ernst?“ Verblüfft lasse ich den Koffer los.

„Du hast allen Grund, Wäsche zu hassen.“

„Was soll das denn heißen?“

„Nichts!“ Dem bestimmten Tonfall in seiner Stimme höre ich an, dass jede Diskussion zwecklos ist.

Ich nehme den Rock und lasse die Finger über den Stoff gleiten. Es ist ein weißer Faltenrock, der zwei Zentimeter über den Knien endet. Ein Windhauch und ich mache Marilyn Monroe alle Ehre. Ich löse das Handtuch, das ich um den Körper geschlungen habe, und streife den Rock sowie das burgunderrote Top unter Toms unergründlichem Blick über.

Das Top wirft die eine oder andere Falte, weil mir ein paar Pfunde fehlen. Auf dem Boden stehen bequeme, eingelaufene Riemchensandalen.

Toms Blick liegt auf mir. Schwungvoll bücke ich mich zu meinen Schuhen, so dass er sieht, wie der Rock über meine Oberschenkel bis zum Hintern hochrutscht.

„Glaub mir, ich werde dafür Sorge tragen, dass niemand sieht, was er nicht sehen soll“, sagt er gepresst.

Wir sind gerade mit dem Anziehen fertig. Es klopft an der Tür und Jack, gefolgt von Jim und Johnnie, treten ins Zimmer. Wir tauschen kleine Höflichkeiten aus und Toms Männer kümmern sich um unsere Sachen, während Tom und ich das Zimmer verlassen. Ich werfe einen letzten Blick zurück und schlüpfe aus meinem Kokon, um mich der Welt zu stellen. Wir verabschieden uns im Schwesternzimmer und Tom trägt mich zum Aufzug. Gerne würde ich die Klinik auf meinen eigenen Beinen verlassen, doch der Weg ist für mich noch zu weit.

Im Erdgeschoss trägt Tom mich zu Dr. Garcias Büro und ich wünschte, wir hätten einen Rollstuhl. Alle Blicke ruhen auf uns und mein knapper Rock macht mich ganz nervös.

Die Verabschiedung von Dr. Garcia fällt herzlich und leider relativ kurz aus. Ich verspreche, ihn auf dem Laufenden zu halten und bedanke mich bei ihm, dass er mir mein Leben gerettet hat. Auch Tom bedankt sich überschwänglich bei ihm und entschuldigt sich dafür, ihn mit seiner Ungeduld manches Mal zur Weißglut getrieben zu haben.

In Toms Armen liegend, steuern wir auf den Ausgang zu und in mir breitet sich ein aufgeregtes Kribbeln aus. Seit letztem Wochenende waren wir nicht draußen und ich freue mich auf die warme, sonnendurchflutete Luft. Kurz vor der Tür lässt Tom mich auf den Boden gleiten, packt mich sicher am Ellbogen und schmunzelt mich verschmitzt von der Seite an.

„Hast du mir nicht permanent in den Ohren gelegen, auf deinen eigenen Beinen die Klinik verlassen zu wollen?“

Tränen der Rührung steigen in mir auf. Ich dränge sie zurück und gehe erhobenen Hauptes durch die Tür der Klinik auf unseren wartenden Wagen zu.
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Tom

Ein leises Klopfen ertönt an der Tür, meine Mutter streckt den Kopf herein und fragt:

„Kann ich dich kurz sprechen?“

Ich blicke in ihr liebevolles Gesicht und nicke. Unser Flug dauert noch ein paar Stunden. Kate ist erschöpft eingeschlafen und ich habe mich ins Büro zurückgezogen, um dringende geschäftliche Unterlagen durchzuarbeiten.

Im Flugzeug wartete bereits unser gesamter Stab. Kapitän Philips hat uns herzlich im Namen aller begrüßt und es war Kate sichtlich unangenehm, eine solche Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Meine Hoffnung, sie könnte unseren Flugkapitän erkennen, hat sich verflüchtigt. Selbst beim Anblick des extravagant eingerichteten Flugzeuginneren regt sich nichts bei ihr.

Die Langstreckenmaschine wurde eigens für den Fuhrpark der Trichter Holding gebaut. Angeschlossen an das Cockpit befinden sich in der ersten Hälfte des Jets verschiedene allgemeine Bereiche. Es gibt einen geschäftlichen Teil mit einem Konferenztisch, einen gemütlichen mit verschiedenen Sesseln und Liegegelegenheiten, einen Waschraum und eine kleine Bar mit einem Kochbereich, die den dahinterliegenden, privaten Bereich abtrennen. Im privaten Teil liegt mein voll ausgestattetes Büro, dahinter folgen ein kleines, luxuriöses Badezimmer und im Heck ein großzügiges Schlafzimmer. Die Maschine wird neben mir von meinen Angestellten für Dienstreisen genutzt. Der Bereich nach der Bar ist exklusiv für Kate und mich reserviert.

Kate ist staunend ins Innere gegangen und murmelte, sie könnte Frau Sommer verstehen.

Wir sind oft mit dieser Maschine geflogen, meist hat sie mich zu Geschäftsterminen begleitet. Vor allem im Schlafzimmer haben wir viel Zeit verbracht. Nichts hat eine Erinnerung in ihr geweckt.

„Selbstverständlich, komm rein.“

„Kate schläft?“, fragt meine Mutter.

„Ja, sie war erschöpft. Die Sache mit dem Flugzeug hat sie umgehauen. Weißt du, sie meinte, meine Geschäfte müssten gut laufen, weil ich ein Flugzeug chartern kann. Sie hat keinerlei Verbindung zum Trichterlogo geknüpft, das sie aus jedem Winkel dieses Jets anspringt. Für sie bin ich ein erfolgreicher Firmeninhaber. Sie hat keine Ahnung von dem Imperium, das hinter Trichter steht. Ich will sie nicht diesen ganzen Prozess des Begreifens von vorne durchmachen lassen.“

Meine Mutter hat sich auf einen bequemen Stuhl gegenüber von meinem Schreibtisch gesetzt und schaut mich nachdenklich an.

„Du wirst sie nicht davor schützen können. Die Dinge sind, wie sie sind. Überkommt sie zu Hause die Langeweile, wird sie Nachforschungen anstellen. Sie wird anfangen, über sich selbst zu recherchieren. Zeugnisse, Geburtsurkunde, Briefe, Bilder und ihr wird aufgehen, dass sie im Internet zu finden ist. Es wäre besser, sie endlich darauf vorzubereiten.“

Ich weiß, dass sie mit ihren eindringlichen Worten recht hat. Kate den Haien vorzuwerfen, ist das Letzte, was ich will und was ich tun sollte. „Wir landen schätzungsweise um Mitternacht deutscher Zeit. Ich werde sie ins Penthouse bringen und die nächsten zwei Tage wird keiner von unserer Rückkehr erfahren. Sie hat keine Vorstellung davon, was auf sie zukommt. Sie schläft mit mir und hat keine Ahnung, wer ich bin.“ Wütend stehe ich auf und laufe wie ein Tiger im Käfig auf und ab.

Nachdem wir die Reiseflughöhe erreicht hatten und ich ihr versichert habe, dass der Schlafbereich schallisoliert ist, haben wir uns unter dem Vorwand, müde zu sein, zurückgezogen. Sie hat sich mir vorbehaltlos hingegeben und ich möchte nicht missen, was sie zu geben bereit ist. Viel zu lange musste ich mich gedulden. Sie hat mir gefehlt.

Zweifellos bin ich egoistisch. Ich will Kate in meiner Nähe haben. Ich brauche sie. Sie hätte sich in einem unserer Häuser rund um den Globus erholen können und hätte sie ihr Gedächtnis erst zurück, wäre sie zu mir nach Hamburg gekommen. Dr. Garcias Worte hallen in meinem Ohr. Sollten ihre Erinnerungen in Teilen zurückkommen und sie sich an die falschen Fragmente erinnern, könnte es ein riesiges Fiasko geben.

„Vielleicht weiß sie nicht, wie viele Nullen dein Bankkonto hat. Glaub mir, sie würde nicht mit dir schlafen, würde sie dir nicht vertrauen. Ihr Geist mag vergessen haben, ihr Unterbewusstsein nicht.“

„Du bist die Einzige, der ich das sagen kann, Mam. Ich habe Angst. Seit dem Tag, an dem Dr. Garcia uns sagte, sie könnte ihr Gedächtnis partiell zurückbekommen, habe ich Angst, sie erinnert sich an die falschen zehn Jahre.“ Ein Schaudern durchströmt mich. Die Hölle ist ein Kinderspielplatz gegen das Leben, das Kate erlitten hatte, bis ich ihr über den Weg gelaufen bin.

„Hab Vertrauen darauf, dass alles in Ordnung kommt. Kate ist stark und dass sie kämpfen kann, hat sie hinlänglich bewiesen. Ihr werdet einen Weg finden, egal wie sich ihre Amnesie entwickelt.“ Sie steht auf und kommt um den Schreibtisch herum auf mich zu. Mit einer Hand berührt sie mein Herz, mit der anderen streichelt sie mir über die Wange. Das hat sie schon beim kleinen Tom getan. Ich weiß, was kommt und selbst mit fünfunddreißig Jahren wird sich nichts daran ändern, dass ihre folgenden Worte mich mit Zuversicht und Liebe erfüllen.

„Mein lieber Junge, du kannst alles erreichen, was du dir zum Ziel gesetzt hast, solange du mit dem Herzen dabei bist.“ Sie klopft mit ihren Fingern auf meine Brust. „Ich liebe dich!“

Meine Gedanken kreisen um die Worte meiner Mutter. Mein Herz liegt wenige Meter hinter mir im Schlafzimmer und schläft. Erst Kate hat mich weich und menschlich gemacht. Sie hat mir gezeigt, dass Ehrgeiz und Erfolg nicht alles im Leben sind. Ihr Einfluss hat mich Entscheidungen treffen lassen, die mein früheres Ich nicht gefällt hätte. Nicht, dass jemand außer Kate diesen Umstand bemerkt hätte. Sie hat es gewagt, weit in meine Seele zu dringen, um meinen Schutzpanzer zu überwinden. Sie kennt meine Ängste, sie kennt meine Leidenschaft, sie kennt den wahren Tom.

Kate hat viel mitgemacht. Schon vor ihrer Schussverletzung hatte sie einiges zu bewältigen. Sie hat sich eine Pause von all dem verdient und ich bringe sie in die Höhle der Löwen zurück. Ja, ich bin ein egoistisches Arschloch.

Knapp zwei Stunden vor der Landung lege ich meine Unterlagen beiseite und begebe mich zu Kate. Sie schlummert friedlich in dem großen Polsterbett. Ihre rechte Hand ruht auf ihrem Bauch, ihre Linke liegt angewinkelt neben ihrem Kopf. Die freiliegenden Brustwarzen haben sich zusammengekräuselt. Der Rest ihrer zierlichen Gestalt ist von einem schwarzen Laken verhüllt. Eine Weile stehe ich an der Tür und beobachte sie beim Schlafen. Ihre feinen Gesichtszüge sind völlig entspannt. Seit sie aus dem Koma erwacht ist, ist sie nicht einmal mitten in der Nacht aus Albträumen aufgeschreckt und ich muss mir eingestehen, es kann durchaus sein Gutes haben, sich an nichts zu erinnern.

Leise ziehe ich Jeans und T-Shirt aus und lege mich zu ihr. Eigentlich hätte ich erwartet, sie mit den Bewegungen auf dem Bett zu wecken. Nichts dergleichen passiert. Instinktiv rückt sie mit ihrem weichen Hintern an meinen Schoß heran. Ihr Rücken gleitet an meine Brust und ich umfasse ihre Hüfte. Ich genieße den vertrauten Körper an mir und beginne, gedankenverloren darüber zu streicheln. Erregung und Verlangen erfassen mich wie ein Tsunami. Besitzergreifend presse ich sie an mich und Kate stöhnt wohlig im Schlaf.

Meine Fingerspitzen wandern über ihren Bauch und schlagartig kommt mein Verlangen zum Erliegen. Beklommen ertaste ich ihre wulstige Narbe.

Am vergangenen Wochenende hatte ich ihr zu viel zugemutet. Die heiße Nummer im Park hat ihren Beinen erhebliche Schmerzen zugefügt. Die Nachwirkungen unseres Picknicks haben sie in ihrer Genesung zurückgeworfen, obwohl sie mir versichert hat, alles sei in Ordnung. Ich habe sie beobachtet. Sie hat sich nach wie vor an die Belastungsgrenze getrieben und weit mehr gemacht, als sie hätte müssen. In den Tagen, die auf unseren Ausflug folgten, hat sie sich freiwillig geschont, was aufgrund ihres enormen Ehrgeizes auffällig war.

Ihr zuliebe muss ich mich in Zurückhaltung üben. Wachs in meinen Händen hin oder her. Ich lasse meinen Arm um ihre Taille gleiten und ziehe sie näher an mich. Ihr süßer Duft steigt mir in die Nase und wenig später bin ich eingeschlafen.

„Verehrte Fluggäste, wir erreichen in fünfundvierzig Minuten den Flughafen Hamburg. Ich bitte Sie, sich bereit zu machen, um zum Landeanflug Ihre Sitze einnehmen zu können.“

Philips Stimme dröhnt durch mein vom Schlaf vernebeltes Gehirn. Wie besprochen kündigt er die Landung rechtzeitig an. Sind wir im Schlafbereich, benötigen wir genügend Zeit, um uns präsentabel zu machen.

Kate rührt sich nicht und innerlich schlage ich mir lobend auf die Schulter, vorhin mit eiserner Selbstbeherrschung mein Verlangen zurückgedrängt zu haben. Ihre Erschöpfung muss immens sein. Sie neigt eigentlich zu einem sehr leichten Schlaf und schlummert trotz Philips Ansage friedlich weiter.

Behutsam küsse ich sie auf die Schläfe und murmle ihr gedämpfte Worte zu. Meine Hand wandert über ihren Bauch und umschließt ihre Brust.

„Kate, Liebling, du musst aufstehen.“ Sanft knete ich ihre Brust.

„Rrrr.“ Knurrend reckt sie sich mir ein Stück entgegen.

„Komm, mach die Augen auf. Wir sind bald da.“

„Da?“, fragt sie benommen, wandert mit ihrer Hand auf ihre Hüfte, lässt sie zwischen uns sinken und packt mein hartes Glied. Träge gleitet sie auf und ab.

„Hmm, mir gefällt sehr, was du da treibst, trotzdem werde ich dich unter die Dusche tragen müssen“, raune ich. Sie packt fester zu und ihre Bewegungen werden intensiver.

„Dusche?“

Die Verblüffung steht ihr ins Gesicht geschrieben. Ich packe ihr Handgelenk und löse ihre Finger. Sie gibt einen unwilligen Laut von sich, wehrt sich aber nicht, als ich sie in meine Arme hebe und ins angrenzende Bad trage. Es ist relativ klein, aber mit einer Massage-Dusche und Whirlpool-Badewanne ausgestattet. Ich stelle Kate auf dem Boden der Dusche ab und drehe das Wasser an. Sie quiekt erschrocken auf und klammert sich an mich.

„Irgendwie habe ich gerade ein Déjà-vu“, sagt sie ins Wasserrauschen hinein und ich erstarre.

Gab es einen Trigger, der ihre Erinnerung wachruft? Gibt es etwas, das ihr hilft, sich zu erinnern? Ich warte auf eine Erklärung von ihr. Nichts.

„Erinnerst du dich?“

Sie hebt bestürzt den Kopf.

„Nein! Tom, nein, ich … es ist … wegen heute Morgen, du und ich …, unter der Dusche. Sorry, ich habe nicht nachgedacht“, stammelt sie vor sich hin.

Meine Anspannung macht schlagartig Enttäuschung Platz. Insgeheim bin ich erleichtert, denn diese unbeschwerte, unersättliche Kate, die mit ihrem Gedächtnis alles Negative hinter sich gelassen hat, gefällt mir gut. Zu gut!

„Tom …“

Ich unterbreche sie mit einem langen, gierigen Kuss. Nach einer Weile gebe ich nach Atem ringend ihren Mund frei und räuspere mich. Ich würde mich gerne in ihr verlieren, dazu fehlt uns allerdings die Zeit.

„Wir landen in dreißig Minuten, vorher müssen wir uns salonfähig machen und leider einige Details besprechen“, murmle ich ihr heiser zu.

„Lass uns reden, während wir uns salonfähig machen.“ Lasziv schickt sie ihre Hand erneut auf Wanderschaft.

Nach unserer sehr ausgiebigen Dusche gebe ich Philips die Anweisung, ein paar Ehrenrunden über Hamburg zu drehen. Ich hole mir einen anthrazitfarbenen Maßanzug und ein weißes Hemd aus dem Kleiderschrank. Für Kate nehme ich eine elegante, schwarze Wildlederhose, einen beigen Cashmere-Pullover und schwarze Ballerinas mit.

„Ich weiß nicht, was uns nach der Landung erwartet. Du solltest darauf vorbereitet sein, dass die Presse uns auflauert. Mit ein wenig Glück hat keiner ausposaunt, dass wir zurückkommen. Versprechen kann ich es dir nicht.“

„Presse?“

Sie verschluckt sich buchstäblich an diesem Wort. Der Teil, der mir am meisten Sorge bereitet, kommt erst noch. Ich weiß, ich hätte sie besser und länger darauf vorbereiten müssen und hoffe, sie vergibt mir meine Holzhammer-Methode.

„Die Kurzfassung, ok?“

Sie nickt zu meiner eher rhetorischen Frage und ich fahre fort: „Meine Firmen operieren international und ich habe mir über die deutschen Grenzen hinweg einen recht guten Ruf aufgebaut. Vor dir war ich einer der meistgefragten Singles mit stetig wechselnden Frauenbekanntschaften und wurde auf Schritt und Tritt von einer hungrigen Pressemeute belagert. Du bist in mein Leben getreten und inzwischen sind wir ein gefragtes Society-Paar.“

Zugegeben, das ist eine extreme Kurzfassung und Kates Gesichtszüge entgleiten ihr augenblicklich. Ich habe es vor mir hergeschoben, weil ich bisher keine geistreiche Idee hatte, wie ich sie schonender hätte vorbereiten können. Ich sehe, dass es in Kates hübschem Kopf arbeitet. Ihr Blick wandert umher und sie mustert eines der Badetücher, das auf dem Boden liegt. Sie hebt es auf und streicht mit ihren Fingerspitzen über das eingestickte Logo.

„Trichter …“, flüstert sie. Ich halte den Atem an. Ihr Blick wandert zum Logo auf der Tür, von der Tür zurück auf das Handtuch. Schließlich schaut sie mich mit einem Ausdruck an, der an Hysterie grenzt.

„Das … ist dein Flugzeug?!“

„Ehm … ja …“ Ich überlege, wie ich mich verhalten soll. Ein Lachen steigt aus ihrer Kehle. Zunächst lacht sie laut und fröhlich, bis es in ein Schluchzen übergeht und sie kurzatmig wird. Ich mache einen Schritt auf sie zu, will sie in den Arm nehmen. Sie wehrt mich mit ausgestreckten Händen ab, lässt sich auf den Boden sinken und atmet fahriger. Das kenne ich von ihr. Sie rauscht geradewegs in eine Panikattacke. Ich schalte auf Autopilot, knie mich zu ihr und umfasse ihr bebendes Kinn.

„Sieh mich an!“, befehle ich ihr in strengem Ton. „Sofort Kate!“

Sie gehorcht, kann meinem Blick allerdings schwer Stand halten, weil das Beben, das durch die hektische Atmung verursacht wird, ihren ganzen Körper in Bewegung setzt.

„Einatmen und langsam ausatmen.“ Ich mache ihr die Atmung vor und nach einigen Sekunden versucht sie, sich meinen Atemzügen anzupassen. Ihr Körper wird lange von Schluchzern durchgeschüttelt, bis sie sich allmählich beruhigt. Ich greife zum Bordtelefon, gebe Philips die Anweisung zu landen und anschließend unsere Fluggäste nach Hause zu schicken.

Kate hat ihre Arme um die Knie geschlungen und schaukelt stetig hin und her. Ich setze mich hinter sie, lege meine Beine um sie und ziehe sie fest in meine Arme. Ihre Schaukelbewegungen greifen auf mich über und ebben bald ab.

Diese Haltung behalten wir bei, bis der charakteristische Ruck durch das Flugzeug geht, mit dem das Fahrwerk auf dem Boden aufkommt. Kate spannt sich in meinen Armen an, ein Frösteln läuft durch ihren Körper und überzieht ihre Arme und Beine mit Gänsehaut.

„Dir ist kalt. Lass uns anziehen.“ Ich löse mich von ihr und stelle sie auf die Füße. Sie schüttelt gedankenverloren den Kopf, greift nach ihrer Hose und streift sie sich mechanisch über die Beine. Stück für Stück ziehen wir unsere Kleidung an und sprechen kein Wort miteinander. Sie legt Make-up auf und ich hole, während ich die Manschettenknöpfe schließe, im Büro ein Glas Scotch.

„Trink, das wird deine Nerven beruhigen.“ Ich reiche ihr das Glas und beobachte, dass sie es ohne abzusetzen leert, hustend auf den Waschtisch stellt und mich mit geröteten Wangen anblickt.

„Was zum Henker war das? Willst du mich vergiften?“, röchelt sie heiser.

„Ein vierzig Jahre alter Highland Park, ein schottischer Scotch“, antworte ich und lege ein aufmunterndes Lächeln in meinen Blick. „Kate, es tut mir leid. Ich hätte dir das schonender beibringen sollen. Mir gehört ein international operierender Mischkonzern mit über zwanzig großen Gesellschaften. Ich habe meine Finger in nahezu jeder Branche stecken, mit der Geld zu verdienen ist. Ich kaufe marode Firmen auf, saniere sie und verkaufe sie gewinnbringend. Mir gehören Hotels, Nachtclubs, Baufirmen, Modelabels und einige Start-ups. Es gibt nichts, was ich nicht in die Hand genommen habe. Ich gehöre zu den zweihundert reichsten Menschen der Welt und ja, dieses Flugzeug gehört meiner Airline.“

Sie fokussiert ihr Spiegelbild, legt den Rouge-Pinsel zur Seite und deutet im Spiegel auf sich.

„Bin ich salonfähig?“ Mit keiner Silbe geht sie auf meine Erklärung ein.

„Du siehst hinreißend aus.“

Sie steigt in die flachen Ballerinas und dreht sich zu mir um. Ihr bewundernder Blick mustert mich. Zögernd setzt sie sich in Bewegung und verlässt an mir vorbeigehend das Bad in Richtung Bug des Flugzeugs.

Ich folge ihr, greife nach meinem Aktenkoffer im Büro und beobachte, dass Kate sich auf dem Weg zum Ausgang sorgfältig im Inneren der Maschine umsieht. Sie spricht kein Wort, bis wir die Gangway erreichen. Dort warten Philips und Jack auf uns.

„Kapitän Philips, ich danke Ihnen für den angenehmen Flug, von dem ich zugegebenermaßen den größten Teil verschlafen habe. Sicherlich werden wir bald wieder das Vergnügen haben, mit Ihnen zu fliegen.“

Um Philips Mund erscheint ein freundliches Lächeln.

Sie macht Anstalten, die Treppen hinab zu steigen. Jack hält sie fest und ich bin froh, dass er es ist, der sie zurückhalten will. Mit vorgerecktem Kinn schüttelt sie energisch den Kopf und wagt den Abstieg. Nach der zweiten Stufe lässt sie sich resigniert von Jack nach unten tragen. Frustration steht ihr ins Gesicht geschrieben. Ich verabschiede mich knapp von Philips und folge den beiden. Am Boden neben der Gangway steht ein Rollstuhl. Jack stellt Kate daneben ab. Sie würdigt den Rollstuhl keines Blickes und nimmt den kurzen Weg zum Terminal in Angriff.

„Kate!“ Jack und ich setzen gleichzeitig warnend zum Protest an. Kate setzt stoisch einen Fuß vor den anderen. Ich drücke Jack den Aktenkoffer in die Hand und eile zu ihr, packe sie an der Schulter und hebe sie in meine Arme.

„Lass mich runter!“, faucht sie.

„Jederzeit, wenn du dich in den Rollstuhl setzt. Bist du zu stolz, werde ich dich zum Terminal tragen.“

Sie antwortet mir mit einem bösen Funkeln und dem Wegdrehen ihres Kopfes. Mit wütenden Schritten gehe ich los. Jack schließt zu uns auf und wirft mir einen fragenden Blick zu. Ich zucke ungerührt die Schultern. Kurz bevor wir das Terminal erreichen, erkundige ich mich, ob unsere Vorhut die Geier der Presse entdeckt hat. Jack versichert mir, dass alles ruhig ist und wir unbehelligt zum Wagen kommen werden.

Nach der Zollabfertigung erreichen wir durch einen Nebenausgang ungesehen die Limousine, in der Jim auf uns gewartet hat. Kate ist sichtlich erschöpft.

Wir steigen hinten ein und überlassen Jack den Beifahrersitz. Jim wendet sich mir zu und will wissen, wohin die Reise geht.

Kate sieht auf und ihr Blick wandert unstet zwischen uns Dreien hin und her. Sie wirkt verunsichert und unschlüssig.

„Du hast die Wahl zwischen einer Wohnung im Hafenviertel und einem Haus außerhalb der Stadt“, sage ich.

„Was haut mich weniger um?“ Bei ihrer Frage liegt eine gehörige Portion Sarkasmus in ihrer Stimme.

Jack und ich wechseln einen Blick, Jim setzt den Blinker, murmelt: „Wohnung“ und reiht sich in den Verkehr ein.
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Kate

Wie betäubt sehe ich die nächtlichen Straßen Hamburgs an uns vorbeiziehen. Seit Jim aus der Parkbucht gefahren ist, sitzen wir in angespanntem Schweigen zusammen. Ich habe das Gefühl, mit jedem Kilometer rückt unser emotionaler Siedepunkt ein Stückchen näher. Mir schmerzen die Beine. Bereits vor dem Versuch, die Treppen der Gangway hinabzusteigen, war ich am Ende meiner Kraft. Nach der Panikattacke im Flugzeug stand mir mein Stolz im Weg, um die gut gemeinten Hilfsangebote anzunehmen. Ich bin froh, dass Tom mich zum Terminal getragen hat, was ich niemals offen zugeben würde.

Was habe ich eigentlich erwartet? Jedes Mal, sobald ich Tom nach sich selbst und seiner Firma gefragt habe, hat er ausweichend reagiert. Ich meine mich an ein Gespräch zu erinnern, in dem er erwähnte, eine kleine Firma zu haben. Demnach hat er mich sogar angelogen. An diesem Punkt im Gespräch war ich nie hartnäckig genug. Meine Reaktion wäre sicherlich die Gleiche gewesen. Denn wie hätte er mir die Tatsache, ein sexy Multimilliardär zu sein, schonender beibringen können?

Letztlich war es die Thematik, ich könnte auf die Presse treffen, die Panik in mir ausgelöst hat. Sein Reichtum hat mich in enorme Aufregung versetzt. Der Gedanke, mich in meinem Zustand der Presse stellen, im Rampenlicht stehen und Fragen beantworten zu müssen, hat mich ziemlich erschüttert.

Er hat souverän reagiert. Für einen Mann, dessen Job es ist, marode Firmen auf die Beine zu stellen und der tagtäglich mit den Turbulenzen der internationalen Wirtschaft operiert, ist es logischerweise kein Problem, mit einer vermaledeiten Attacke umzugehen. Ich dachte nicht, mit seiner Nähe umgehen zu können, doch sie hat mich beruhigt. Die Konzentration auf sein stetes Ein- und Ausatmen hat mich aus dem Strudel von Angst und Verwirrung gerissen. Sein fester Griff und seine streichelnden Hände haben mich geerdet und zurück aus der Blase geholt, in die mich die Panik katapultiert hat. Mein Herzschlag hat sich normalisiert und ich hatte das Gefühl, wieder Luft zu bekommen.

Wir sitzen im Wagen und ich sortiere meine Gedanken. Ich fasse den Entschluss, endlich über den Mann an meiner Seite zu recherchieren. Keiner spricht wirklich mit mir über ihn. Ich muss mich der Hilfsmittel bedienen, die ich habe. Er selbst hat sie mir zur Verfügung gestellt. Mein Plan steht und ich muss die Geduld aufbringen zu warten, bis ich allein bin.

„Wir sind gleich da.“

Ich zucke zusammen. Jims Worte waren mein Stichwort, denn den anderen ist das Ende unserer Fahrt längst bekannt. Ich recke das Kinn und drehe den Kopf in Toms Richtung.

„Ich nehme an, mit einer exorbitant großen, enorm luxuriösen Wohnung zu rechnen, kommt nicht nahezu an das heran, was mich erwartet?“

Den Sarkasmus in meiner Stimme kann ich nicht heraushalten. Jacks scheiternder Versuch, ein Lachen zu unterdrücken und der böse Blick, den Tom daraufhin auf seinen Rücken richtet, lösen die unangenehme Spannung in Luft auf und ich beginne zu lächeln. Tom bemerkt meine Veränderung, entspannt sich und überbrückt die unsichtbare Mauer, die zwischen uns entstanden war, indem er meine Hand ergreift und mir mit dem Daumen über den Handrücken streichelt.

„Wird dir das alles zu viel, können wir uns in ein Hotel einmieten.“

Bei seinem Vorschlag schüttle ich den Kopf. „Das zögert es wie lange heraus? Ein bis zwei Tage? Nein, wir ziehen das durch.“

Jim stoppt vor einem riesigen, eleganten Hochhaus. Jack steigt aus und öffnet mir die Tür. Ich will mich in Bewegung setzen, aber Tom hält mich am Arm zurück. Behutsam zieht er mich zu sich, haucht mir einen alles verzehrenden Kuss auf die Lippen und verlässt den Fond der Limousine. Bis ich mich gefasst habe und auf dem Bürgersteig stehe, ist Tom längst um den Wagen gelaufen und packt mich am Ellbogen.

Seine Erscheinung als imposant zu bezeichnen wird ihm nicht gerecht. Heute sehe ich ihn zum ersten Mal in einem Maßanzug. Alles an ihm strahlt diese unterschwellige Macht aus, mit der er umgeben ist. Autorität, Ehrgeiz, Eleganz gepaart mit Sex-Appeal und Klasse. Er strotzt vor Selbstbewusstsein.

Vor mir steht ein Mann, nach dem sich jede Frau die Finger leckt. Er sieht zum Anbeißen aus und ich spüre, dass sich mein verräterischer Körper bei seinem Anblick in ein Häufchen Elend verwandelt. Durch meine Adern fließt flüssige Lava und mir entweicht ein gedämpftes Stöhnen.

„Lass mich dich die Treppe hinauftragen. Du bist heute zu viel gelaufen.“

Ich liege in Toms Armen und er trägt mich die fünf Stufen bis zur Eingangstür, ehe ich eine Chance habe zu protestieren. Insgeheim bin ich dankbar, dass er meine Erregung mit Schmerz verwechselt hat.

Der Concierge springt hinter seinem Empfangstisch auf, als er Tom mit mir die Treppe hinaufeilen sieht. Er öffnet die Tür, während mich Tom vor dem Eingang abstellt.

„Guten Abend, Frau Richter, Herr Richter. Es ist mir eine große Freude, Sie zu Hause zu begrüßen.“ Ein dezentes Strahlen erscheint auf seinem Gesicht und er begrüßt uns mit einem vornehmen Kopfnicken.

„Vielen Dank, Gregor.“ Tom nickt dem Concierge grüßend zu und will mich mit der Hand im Rücken Richtung Aufzug schieben. Ich gebe seinem Drängen nicht nach, blicke dem Concierge in seine grauen Augen, erwidere sein Lächeln und stelle enttäuscht fest, dass sich in meinem Gedächtnis nichts regt. „Guten Abend, Gregor, ich freue mich, Sie zu sehen.“ Ergiebigeren Small Talk kann ich nicht führen. Es gibt nichts, was ich sagen könnte, um den Umstand, dass ich keine Ahnung habe, mit wem ich es zu tun habe, zu verschleiern. Wir setzen uns in Bewegung, um die opulente Eingangshalle zu durchschreiten. Tom drückt den Knopf für den Aufzug. Kurz darauf geht die Tür auf und ich sehe eine geräumige Kabine, die sich auf beiden Seiten öffnen lässt. Neben jeder Tür befindet sich eine Tastatur und Tom drückt die oberste Taste für den fünfundzwanzigsten Stock. Im darunterliegenden Tastenfeld gibt er einen Code ein und legt seinen Daumen auf ein Scanner Feld, das sich daneben befindet.

Die Türen schließen sich und Tom presst mich an die verspiegelte Innenseite des Aufzugs. Er legt seine Hände auf meine Pobacken und hebt mich hoch. Automatisch schlinge ich meine Beine um seine Hüften und spüre seine Erektion. Er stöhnt auf und setzt sich in Bewegung. Verschwommen nehme ich wahr, dass sich die Aufzugtüren öffnen und kurz überkommt mich die Angst, jemand könnte uns in dieser verruchten Pose sehen. Im selben Moment legt er seine Hand auf meine Brust. Sein Daumen streicht mit leichtem Druck über die steil aufragende Brustwarze und lässt mich aufwimmern. Unter den Eindrücken von Verlangen und Lust nehme ich undeutlich wahr, dass Tom mich durch einen schummrig beleuchteten Flur trägt, mit mir einen Raum betritt und mich von innen gegen die ins Schloss fallende Tür presst. Seine Zunge verschlingt mich, sein Daumen reizt meine Brust und sein hartes Glied reibt lustvoll an meiner Scham.

Ich greife nach seiner Gürtelschnalle und öffne hastig die Schließe sowie den Knopf der Hose. Meine Hände krallen sich in sein Hemd und ziehen es ungeduldig heraus. Er greift nach dem Saum meines Pullis und zieht ihn mir mit einem Ruck über den Kopf, stülpt seine Lippen über meine Brust und saugt fest daran. Heiß durchströmt es mich und ich presse meine Beine fester an ihn, um das beinah schmerzhafte Ziehen zu lindern. Er knetet meinen Hintern durch den Stoff der Hose hindurch.

„Halt dich fest“, knurrt er und ich packe seine maskulinen Schultern. Er reißt mich von der Tür weg, trägt mich ein Stück und lässt mich bäuchlings auf das Laken des Bettes sinken. Der kühle Satin auf meiner erhitzten Haut lässt meine Erregung explodieren. Das Rascheln des fallenden Stoffs dringt an mein Ohr und ich weiß, mein Körper findet gleich die ersehnte Erlösung. Ungeduldig öffne ich meine Hose und beginne sie mir von den Hüften zu schieben. Mit einem kräftigen Ruck zieht Tom das weiche Leder von meinen Beinen und kniet sich zwischen meine Knie. Die Matratze sinkt ein Stück ein. Mit seinen Händen streichelt er von meinen Fesseln über die Waden zu den Innenseiten der Oberschenkel.

„Tom!“, rufe ich warnend. Ich brauche ihn, ich halte es nicht aus.

„Sag mir, was du willst.“ Seine Stimme ist erstaunlich fest.

„Dich!“

„Du hast mich, ich gehöre dir“, stellt er sich dumm.

Ein Finger fährt über die Wirbelsäule zum Po und taucht Zentimeter für Zentimeter tiefer, bis er kurz vor meiner feuchten Scham innehält.

„Was?“

Seine donnernde Stimme fegt über mich hinweg und sein autoritärer Ton macht mich höllisch an. Er wartet. Ich ringe mit mir. Er will, dass ich bettle und flehe. Ich liege unterwürfig vor ihm. Die Vorstellung, von ihm dominiert zu werden, löst unterschiedliche Gefühle in mir aus. Zum einen das Gefühl, dass es meiner Persönlichkeit komplett widerspricht, mich unterwürfig zu geben. Zum anderen, ihm vertrauen zu können. Es ist ein Spiel, wir sind im Bett und er lässt das Alphatier heraushängen. Nichts davon hat mit unserer Stellung in der Partnerschaft zu tun. Es geht ihm nicht um Betteln und Flehen. Er will mein Vertrauen.

„Ich will dich tief in mir. Nimm mich!“

Die Belohnung lässt nicht lange auf sich warten. Er packt meine Hüfte, hebt sie ein Stück an, dringt mit einem festen Stoß in mich ein und zieht sich zurück, bis er fast aus mir herausgleitet.

„Bitte“, wimmere ich und er stößt erneut in mich hinein. Sein Rhythmus wird allmählich schneller. Er packt meine Hüfte fester und zwingt mir seinen lasziven Takt auf. Eine Hand wandert zu meiner Klitoris und stimuliert sie mit dem Daumen. Mein Stöhnen wird lauter und ich spüre, dass Tom sich versteift und härter in mich stößt. Mit jedem Stoß hallt mein Stöhnen von den Wänden und mein Höhepunkt kündigt sich an.

„Komm, Kate. Komm für mich!“ Seine nachdrückliche Forderung gibt mir den letzten Kick. Meine Muskeln ziehen sich zusammen und der Strudel aus Verlangen und Lust entlädt sich. Bei den ersten Kontraktionen spannt Tom sich an und ergießt sich in mir. Erschöpft und befriedigt entspanne ich meine Muskeln. Tom zieht sich aus mir zurück, gleitet neben mir aufs Bett und zieht mich in seine Arme.

Mein Ohr liegt auf seinem Herzen und unter dem stetigen Pochen seines Herzschlags schlummere ich ein.

Die Sonne kitzelt meine Nase und ich erwache aus einem tiefen Schlaf. Die letzten Traumbilder lösen sich auf und ich stelle erleichtert fest, ich bin allein. Das offensichtliche Ablenkungsmanöver, um mich vom Aufzug ins Schlafzimmer zu bringen, hat sein Ziel nicht verfehlt. Ich konnte mich weder orientieren, geschweige denn habe ich tatsächlich Teile der Wohnung gesehen.

Toms Abwesenheit gibt mir die Gelegenheit, mich im Schlafzimmer umzusehen. Ich richte mich auf, stoße einen erschrockenen Schrei aus und ziehe rasch die Bettdecke bis zum Kinn. Ich höre rechts von mir eine Tür, die sich öffnet.

„Kate, alles ok bei dir?“ Tom kommt hinter einem geschwungenen schwarzen Paravent zum Vorschein.

Ich schüttle den Kopf und zeige auf die bodentiefen Fenster, die die komplette Außenwand einnehmen.

„Einwegspiegel. Du kannst raussehen und niemand kann reinsehen.“

Er kriecht lachend zu mir ins Bett und erobert meinen Mund mit einem verzehrenden Kuss.

„Guten Morgen und herzlich willkommen zu Hause.“

„Guten Morgen“, murmle ich zurück, richte mich auf und lasse meinen Blick umherschweifen.

Wir liegen auf einem riesigen schwarzen Bett mit zerwühlten, burgunderroten Satindecken, das mittig im Zimmer steht. Vor mir ist beängstigend viel Glas, das eine tolle Aussicht auf den Hamburger Hafen ermöglicht. In den Raumecken sind mithilfe von Pflanzkübeln kleine grüne Oasen angelegt.

Rechts vom Bett steht ein großer, schwarzer Paravent, der mit burgunderroten Wellen durchzogen ist. Davor steht ein raffinierter schwarzer Tisch mit zwei Ledersesseln im gleichen Farbton. Links von mir befindet sich eine sehr edle, schwarze Kommode, auf der burgunderrote Stumpenkerzen in verschiedenen Größen stehen. Neben der Kommode sind zwei Türen und zwischen der hinteren Tür und der grünen Oase am Fenster steht eine kleine Bar mit den passenden, obligatorisch burgunderroten Barhockern. Die Wände sind in einem sehr dunklen Grau gestrichen und werden von Wellen akzentuiert, die das Rot erneut aufgreifen. Ebenso die hochflorigen Läufer, welche auf den im gleichen Grauton der Wände gehaltenen Bodenfliesen liegen. Die vorherrschende Farbe schwarz sollte Unbehagen verursachen. Das Gegenteil ist der Fall. Die vielen burgunderroten Elemente lassen den Raum warm und behaglich wirken. Ich fühle mich wohl. Erregung, Verlangen, Leidenschaft und Lust sind die vorherrschenden Gefühle, die das Interieur in mir auslöst. Ich fühle, dass man in diesen vier Wänden herrlich kuscheln und sich leidenschaftlich lieben kann. Dominante Männlichkeit, gepaart mit weiblicher Zärtlichkeit. Yin und Yang.

Ich schließe seufzend die Augen und lege mich in Toms Arme zurück. Lasse die Eindrücke auf mich wirken. Das Schlafzimmer ist stilvoll und elegant eingerichtet. Unwillkürlich frage ich mich, ob es unser beider Handschrift trägt.

„Du hast die burgunderroten Glasschalter im Internet aufgetrieben.“

Kann er Gedanken lesen?

Erstaunt öffne ich die Lider und realisiere zwei Details. Über dem Bett hängt ein riesiger Spiegel und gibt den Blick auf das Paar darin frei. Er spiegelt ein Stück von der Wand in meinem Rücken wider. Aufregung erfüllt mich, ich richte mich ruckartig auf und drehe mich um.

„Kate, was ist los?“

Zu sehr auf das Bild vor mir und auf das konzentriert, was sich in meinem Kopf abspielt, reagiere ich nicht auf seine alarmierte Frage. Kurz schließe ich die Augen, um fokussierter zu sein. Nichts. Keine Erinnerung. Ist das alles ein dummer Zufall? Ich schaue auf das große, schwarze und burgunderfarbene Symbol an der Wand. Yin und Yang.

„Kate?“ Tom hat mich an den Schultern gepackt und reißt mich aus meiner Starre. Ich schüttle den Kopf. Das ist ein dummer Zufall. Kein Grund, unnötig Hoffnung zu säen.

„Alles ok, ich war überrascht von dem Spiegel und dem, was ich an der Wand gesehen habe“, schwindle ich ihn an.

„Sicher?“ Skepsis spiegelt sich in seiner Miene wider.

Ich nicke rasch und beuge mich vor, um ihn mit einem Kuss abzulenken. Er soll die Lüge nicht in meiner Mimik erkennen. Zögerlich erwidert er ihn. Flink greife ich zwischen uns, packe seine Männlichkeit und jeder Zweifel weicht viel intensiveren Gefühlen.

„Wofür brauchen wir einen Spiegel an der Decke?“, necke ich ihn und er zeigt es mir.

Später liegen wir eng aneinander gekuschelt unter dem Spiegel und betrachten unsere vom Liebesspiel gezeichneten Körper. Zerwühlte Haare, geschwollene Lippen und die roten Striemen von meinen Fingernägeln auf seinem Rücken. Sex mit Tom ist eine Aneinanderreihung von Superlativen. Allmählich komme ich im Hier und Jetzt an. Es wird Zeit, sich dem Rest der Wohnung zu stellen.

„Ich sollte duschen“, unterbreche ich die angenehme Stille.

„Willst du nicht erst essen? Ich hole uns Frühstück aus der Küche und du bleibst brav liegen, bis ich zurück bin.“

Ehe ich Protest einlegen kann, rückt er von mir ab und ich vermisse die Wärme seines Körpers. Er verlässt den Raum durch die erste der beiden Türen links von mir und ich erhasche kurz einen Blick in den Flur.

Mir schmerzen alle Glieder. Jeder Muskel tut mir weh und ich sehne mich nach einer Tablette. Ich werde es tunlichst vermeiden, Tom davon zu erzählen. Wir sollten unsere Schlafzimmeraktivitäten ein Stück zurückfahren.

Meine Blase macht sich bemerkbar und ich stehe auf. Was ich gnadenlos bereue, denn die Schmerzen in meinen Beinen nehmen zu und ich habe das Gefühl, mir knicken die Knie weg. Mit zusammengebissenen Zähnen steuere ich auf die zweite Tür zu, denn vermutlich befinden sich dort ein Bad und hoffentlich ein Arzneischrank mit Medikamenten.

Froh, mich festhalten zu können, umklammere ich mit der einen Hand den Griff, mit der anderen den Rahmen, und öffne die Tür. Warmes, weiches Licht flackert auf und gibt den Blick auf jede Menge Kleidung frei. An allen vier Wänden befinden sich Kleiderstangen und Regale. An der Wand zu meiner Linken hängen fein säuberlich aufgereiht Anzüge, dazu jeweils ein bis zwei passende Krawatten, daneben Hemden, alle nach Farben sortiert, ebenfalls mit ein bis zwei passenden Krawatten. Im Anschluss an die Hemden kommt legerere Kleidung. Stoffhosen, Jeans, Pullover, T-Shirts, Freizeithemden und Sportkleidung. Zwei Wände mit Herrenoutfits. Übergehend zur dritten Wand folgt mein Teil des Zimmers. Zunächst kommen meine Sportkleidung und legere Freizeitkleidung, gefolgt von eleganterer Kleidung. Stoffhosen, Blusen, Hosenanzüge, Kostüme, Kleider, Abendroben und am Ende Jacken und Mäntel. Ein Blick hinter die Tür zeigt mir, was ich vermutet habe. Toms Jacken und Mäntel machen in seiner Hälfte den Anfang.

Mitten im Raum steht das größte Schuhregal, das ich je gesehen habe. Ein rechteckiger Block, der an der Längsseite mit Hunderten von Schuhen bestückt ist. Jemand hat sehr viel Zeit investiert, alles nach Farben zu sortieren. Ich glaube, dies alles ist nicht mein Werk.

An der Kopfseite des Blocks befindet sich eine weitere Tür. Neugierig gehe ich ein paar Schritte und öffne sie. Darin befindet sich ein kurzer Gang, der auf der anderen Seite ebenfalls mit einer Tür endet. Dazwischen ist ein Regal, das vom Boden bis zur Decke reicht und seitlich über eine Schiene läuft. Ich berühre es und stelle fest, dass ich mit einer Auf- oder Abwärtsbewegung jede beliebige Etage zu mir rollen kann. Die einzelnen Fächer sind über und über mit Schmuckschatullen, auf denen ein Bild des jeweiligen Inhalts klebt, und sonstigen Accessoires wie Schals, Broschen und Uhren bestückt.

Ich drehe mich um und entdecke auf der anderen Seite das gleiche Rollregal, in dem meine Handtaschen stehen. Alle Farben, Größen und Formen. Jeder namhafte Designer ist vertreten. Ich rolle mich durch die Fächer und stoße auf Toms Bereich. Uhren, Manschettenknöpfe, Einstecktücher und Krawatten. Völlig überwältigt von diesem Übermaß an Kleidung und Accessoires gehe ich ins Schlafzimmer zurück. In diesem Ankleideraum sind mehr Outfits, als eine Frau in ihrem Leben tragen kann und mehr Krawatten, als das Jahr Tage hat. Ich habe ausschließlich bekannte Designerlabels gesehen. Gucci, Prada, Versace, Ralph Lauren, Bogner, Boss, Louis Vuitton, Ferragamo, Armani. Was ich nicht fand, war Unterwäsche. Keine Höschen, keine BHs oder Dessous, keine Boxershorts, nichts.

Ein Stich in meiner Wade erinnert mich daran, eigentlich eine Schmerztablette zu brauchen. Ich öffne die zweite Tür. Vor mir und zu meiner Linken verläuft der Flur. Ich entscheide, gleich den nächsten Durchgang zu nehmen, weil ich meinen Laufweg möglichst kurz halten möchte, und wende mich nach links. Dort befindet sich mittig eine Tür, die angelehnt ist. Ich trete ein und bin an meinem Ziel angelangt.

Ein riesiges Badezimmer in warmen Erdfarben, abgesetzt mit dunkelbraunen Edelholzapplikationen. Mittig ist ein flaches Podest, in das ein Whirlpool eingelassen ist, der Platz für eine sechsköpfige Familie bieten würde. An der Wand befinden sich Regale mit farblich abgestimmten Handtüchern. Rechts von mir steht ein großer, grüner Strauch, der die abgemauerte Wand dahinter verbirgt. Daneben ist ein schmaler Durchgang, der durch die Kopfseite einer zweiten Wand eine kleine Nische abtrennt. Dahinter rechne ich mit einer Dusche und gehe neugierig hinein. Ok, nicht ganz. Der Architekt hat ein nettes Versteck für die Toilette geschaffen. Eines meiner beiden Probleme ist gelöst.

Ich trete aus der Nische heraus, lasse das an der Wand angebrachte Waschbecken außer Acht und steuere stattdessen auf die großen Waschplätze in der gegenüberliegenden Ecke zu. Der flauschige, beige Morgenmantel, der an einem Haken neben dem mit weiblichen Utensilien bestückten Waschplatz hängt, und der braune Morgenmantel, neben dem Waschplatz mit den männlichen Utensilien passen farblich ins Bild. Ich wasche mir die Hände und begebe mich auf die Suche nach einer Schmerztablette. In meiner Hälfte des Schrankes finde ich alle möglichen Kosmetika, Cremes, Öle und Parfüms. Ich durchsuche Toms Seite nach einem Arzneifach, als er mich von hinten packt.

„Was suchst du?“ Auf der nackten Haut meiner Beine und meines Pos spüre ich, dass Tom sich eine Hose angezogen hat.

„Ehm …“ Ich suche fieberhaft nach einer Ausrede und platze letztlich mit der Wahrheit heraus.

„Ich brauche ein Schmerzmittel.“ Im Spiegel sehe ich seine sich verhärtenden Züge. Er greift nach dem beigen Morgenmantel, zieht ihn mir über und hebt mich auf seine Arme.

„Du gehörst ins Bett.“ Er trägt mich zurück ins Schlafzimmer. Statt mich jedoch ins Bett zu legen, setzt er mich an den reich gedeckten Tisch, der vor dem schwarzen Paravent steht. Auf meinem Teller liegen zwei Tabletten. Ich blicke zu ihm auf und er zuckt gelassen mit den Schultern.

„Im Hinblick auf deinen Gesundheitszustand haben wir es mit unseren sexuellen Aktivitäten in den letzten achtundvierzig Stunden übertrieben.“

Erfreut über seine Aufmerksamkeit nehme ich die beiden Tabletten in den Mund und spüle sie mit einem Glas Orangensaft herunter.

„Frisch gepresst?“, frage ich überrascht.

„Selbstverständlich frisch gepresst“, grinst er.

Wir machen uns über das reichhaltige Frühstück her. Eier mit Speck, Croissants, Brötchen, Lachs, frisches Obst, kleine Sahnetörtchen, warme Waffeln und Café au Lait, alles, was das Herz begehrt. Genüsslich greife ich zu und probiere von allem. Wir reden nicht viel. Ich hänge meinen Gedanken nach und schaue geistesabwesend auf die vorbeifahrenden Schiffe im Hafen unter uns.

Mit dem Finger tupfe ich die letzten Krümel von meinem Teller und schiebe ihn in den Mund. Mein Blick fällt auf Toms amüsiertes Gesicht.

„Was ist? Hab ich Krümel zwischen den Zähnen oder Schokolade an der Nase?“

„Nein, es ist einfach eine Freude, dir beim Essen zuzusehen. Es war mir ein großes Vergnügen, mit dir zu frühstücken.“

Er lehnt sich nach hinten, trinkt beherzt einen Schluck aus seiner Tasse und steht auf, um hinter dem Paravent zu verschwinden. Ich höre ein Klappern. Kurz darauf steht er mit einem kleinen Teller, auf dem ein Petit Four liegt, vor mir.

„Ein kleiner Nachtisch. Sei vorsichtig beim Reinbeißen, er hat eine Spezialfüllung.“ Er überreicht mir den Teller, setzt sich und schaut mich erwartungsvoll an. Eigentlich bin ich satt. Der Ausdruck in seinen Augen verführt mich dazu, eine Ecke anzuknabbern. Das Gebäck ist nicht übermäßig süß trotz eines Überzugs aus Marzipan und einer Cremefüllung, die nach Karamell schmeckt. Ich liebe Karamell. Tom beugt sich nach vorne und schiebt mir den Rest in den Mund.

„Lass es zergehen, es beherbergt einen kostbaren Schatz.“

Ich gehorche. Unter Toms wachsamen Blick lege ich nach und nach ein glattes Stück Metall frei, das an einer Stelle eine winzige Erhebung hat. Mit der Zunge ertaste ich einen Ring. Ich öffne den Mund und hole ihn heraus. Ein schmaler, silberfarbener Ring mit einem rundlaufenden, dunkelgrauen Streifen, in dessen Mitte ein funkelnder Diamant eingelassen ist. Schlicht und traumhaft schön. Im Inneren ist in kursiver Schrift Du gehörst mir! eingraviert und ich frage mich, welche Gravur wohl in Toms Gegenstück zu meinem Ehering steht.

Ich streife ihn an meinen Finger und betrachte meine Hand. Ein Strahlen überzieht mein Gesicht und ich sehe, auch Tom kann sich ein Lächeln nicht verkneifen.

„Danke.“

„Nichts zu danken, er gehört dir“, sagt er eine Spur zu lässig.

„Möchte ich wissen, wie du in der kurzen Zeit, seit wir zurück sind, einen Konditor aufgetrieben hast, der den Ring in seinem Gebäck versteckt?“

Ich hätte erwartet, dass er lacht, stattdessen wird er ernst und mir unbehaglich zumute.

„Ich denke, ich sollte dich mit den nötigsten Infos versorgen, du hast heute eine Menge zu erleben.“

Er erzählt mir von einer Hauswirtschafterin und einer Art Butler, die uns im Penthouse und in der Villa in Hamburg ständig zur Verfügung stehen. Zurzeit hat er sämtliches Personal weggeschickt. Im Normalfall werkelt eine ältere Dame in der Wohnung herum und ein distinguierter Herr mittleren Alters steht auf Abruf bereit, um alles für uns zu erledigen, was anfällt. Beide wohnen eine Etage tiefer in zwei Angestelltenwohnungen, ebenso wie Jack.

„Sie wohnen in einem der Appartements unter uns?“

„Das Gebäude gehört der Trichter Immo. Das Penthouse und die beiden Etagen darunter habe ich eigenen Zwecken vorbehalten. In der Etage unter uns bewohnen Jack ein Appartement, die Hauswirtschafterin und der Butler mit ihren Familien die beiden anderen. Im Stockwerk darunter sind Wohnungen für Besucher. Eine wird von meinen Eltern genutzt, wann immer sie in der Stadt sind. Die übrigen sind für Leute, die kurzzeitig für mich arbeiten. Kate, ich weiß, es ist alles immens viel, es … es tut mir leid.“

Ich sitze da und weiß nicht, was ich von dem Mann vor mir halten soll. Ist er mit mir zusammen, entblößt er seine Seele und ich kann wie in einem offenen Buch in ihm lesen. Gerade spüre ich, dass er ganz entscheidende Informationen ausgelassen hat. Sind andere anwesend, ist er ein knallharter Geschäftsmann. Hinter die Fassade lässt er nur mich schauen. Bei mir zeigt er Angst, Hoffnung, Verwirrung, Verlangen und Liebe. Er lässt mich in seine Seele blicken und ich nehme alles dankbar in mir auf. Obwohl ich nichts um unsere gemeinsame Geschichte weiß, fühle ich mich ihm auf einer Ebene verbunden, die weit über Sex hinausgeht.

„Willst du mir verraten, wie viele Frauen du aushältst?“

„Wie bitte?“, fragt er perplex.

„Na ja, ich habe auf meinem Weg ins Bad zuerst die rechte Tür aufgemacht. Wie viele Frauen kleidest du ein?“

Er bricht in schallendes Gelächter aus, sein Lachen ist ansteckend und ich liebe es. Ich habe es geschafft, das Unbehagen, das bei unserem Gespräch über das Hauspersonal entstanden ist, aus dem Raum zu schleudern.

„Bist du fit genug, eine Führung durch die Wohnung zu machen und dich danach mit mir im Whirlpool zu entspannen?“, fragt er im Anschluss an seinen Lachanfall. Die Stunde der Wahrheit ist gekommen. Wir beide wissen, wir warten darauf, dass etwas in der Wohnung eine Erinnerung bei mir ausgräbt. Ich straffe die Schultern, nicke und erhebe mich.


Kapitel 16
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Kate

Die nächsten beiden Tage verbringen wir in ruhiger Zweisamkeit. Toms Eltern sind zurück nach Kanada geflogen und niemand weiß, dass wir zurück in Hamburg sind.

Tom hat mich von Zimmer zu Zimmer getragen – eine schier nicht enden wollende Prozedur, bei der mein Erstaunen von Raum zu Raum größer geworden ist. Am Ende haben wir ein gemeinsames Bad im Whirlpool genommen und ich bin aus dem Schwärmen über das Penthouse nicht herausgekommen. Ich bin völlig überwältigt wegen des nahezu unvorstellbaren Luxus, mit dem ich konfrontiert bin. Allein die Größe haut mich um. Ich schätze, die Wohnung umfasst vierhundert bis fünfhundert Quadratmeter. Es gibt ein kombiniertes Wohn- und Esszimmer, indem locker eine komplette Singlewohnung Platz hätte. In einem zweiten Bad gibt es eine Dusche, die der luxuriösen Dusche im Flugzeug jeglichen Glanz nimmt. Obligatorisch ist bei einer Persönlichkeit wie Tom das topmodern ausgestattete Arbeitszimmer. Es liegt gegenüber von unserem Schlafzimmer. Der kleinen Bibliothek darin scheine ich mit meinen alten Romanen meinen Stempel aufgedrückt zu haben. Die Küche blitzt und blinkt und ist mit den allerneusten technischen Finessen ausgestattet. Ich habe beinahe Angst, die Gegenstände anzufassen, weil ich meine Fingerabdrücke darauf hinterlassen könnte. Es gibt sogar einen Fitnessbereich mit separater Dusche. Am meisten hat mich das zweite Schlafzimmer verblüfft. Verglichen mit dem Hauptschlafzimmer ist es verhältnismäßig klein. Kommt man zur Tür herein, blickt man auf ein romantisches, freistehendes, schmiedeeisernes Bett. Im Hintergrund hat man durch die bodentiefen Fenster freie Sicht auf Hamburgs Innenstadt. In dem Raum stehen ansonsten eine hüfthohe Kommode mit sehr vielen kleinen Schubladen und eine kleine Sitzecke, bestehend aus einem winzigen Tisch und zwei Clubsesseln. Im Gegensatz zum Hauptschlafzimmer ist die Decke nicht nur im Bereich über dem Bett verspiegelt, sondern komplett. In den Spiegel sind kleine LED-Lampen eingelassen, die den Anschein eines Nachthimmels erwecken.

In jedem Raum, abgesehen vom Ankleidezimmer und den Bädern, die sich rechts und links neben dem mittig im Penthouse platzierten Aufzug befinden, kann man die Aussicht über Hamburg durch die bodentiefen Fenster genießen. Diese lassen sich auf Knopfdruck abdunkeln und Tom lässt mitten am Tag den Sternenhimmel für mich funkeln. Am Ende der Führung sind wir auf dem Weg zurück zu unserem Schlafzimmer. Tom verrät mir, sein Ziel ist die Dachterrasse, deren Treppenaufgang sich hinter dem schwarzen Paravent in unserm Schlafzimmer verbirgt. Meine tägliche Aufnahmekapazität für Luxus ist überschritten und ich bitte Tom, mich stattdessen ins Bad zu tragen.

Am Sonntagmorgen erwache ich von frischem Kaffeeduft, der mir in die Nase steigt. Wir verbringen auch den Tag faul im Bett und auf der Couch. Das Verlangen lodert stetig zwischen uns. Droht die Situation zwischen uns dahingehend zu kippen, dass wir uns die Kleider vom Leib reißen wollen, geht Tom subtil auf Abstand. Die Botschaft ist angekommen. Ich muss mich schonen.

Nach der Beendigung des Abendessens holt uns die Realität ein.

„Ich werde morgen ins Büro müssen.“

„Selbstverständlich.“ Was soll ich dagegen sagen? Er hat seit Wochen seine Firma vernachlässigt, um ununterbrochen bei mir zu sein. Dieser ganze Luxus, in dem wir schwelgen, verdient sich nicht durch Faulenzen auf der Couch.

„Es hat sich herumgesprochen, dass wir zurück sind. Die Presse belagert den Eingangsbereich zum Gebäude und unsere Villa ist umzingelt von Paparazzi.“

„Ich habe nicht vor, die Wohnung zu verlassen, oder erwartet man von mir einen öffentlichen Auftritt?“ Bei dem Gedanken daran durchrieselt mich ein eiskalter Schauer. Tom wiegelt ab und erklärt mir, die PR-Abteilung von Trichter hätte sich darum gekümmert. Es wurde bekannt gegeben, dass ich eine lebensbedrohliche Verletzung erlitten habe, die Amnesie hat man vorerst verschwiegen.

„Im Esszimmer wird morgen ein Frühstück für dich gerichtet und im Kühlschrank sind ständig ein paar Snacks bereitgestellt. Unsere Hauswirtschafterin kommt morgen Abend hoch, wenn ich zurück bin. Ich denke, es ist sinnvoll, euch in Ruhe vertraut zu machen. Ihr habt ein sehr herzliches Verhältnis. Sie weiß, wie im Übrigen jeder Mitarbeiter in unserem persönlichen Umfeld, dass du keine Erinnerung an die Zeit vor deiner Verwundung hast. Mach dir keine Gedanken. Und Frau Sommer wird sich morgen früh über die interne Leitung melden. Sie kommt hoch, sobald du bereit bist, mit deiner Therapie zu beginnen.“

„Kommt hoch?“, frage ich argwöhnisch.

„Ich habe sie in einer der Gästewohnungen einquartiert. Das ist für alle Beteiligten das Beste. Sie kümmert sich exklusiv um dich und wird dir zweimal am Tag auf die Nerven gehen. Du solltest deine Antipathie ablegen. Du hast deinen Standpunkt, was mich betrifft, sehr deutlich gemacht.“

Das Schmunzeln in seinem Gesicht bringt mich auf die Palme.

„Das ist kein Grund, sie zu meiner neuen, besten Freundin zu machen.“

Beschwichtigend hebt er die Hände. „Schon gut. Ich finde, sie hat mich seit deiner kleinen Ansprache keines Blickes mehr gewürdigt und denke, sie hat deine Message verstanden.“ Er ist aufgestanden, tritt zu mir herüber und küsst meinen Protest einfach weg. Verlangen und Lust lodern zwischen uns auf. Ich stehe auf und dränge mich fordernd an ihn und wie nicht anders zu erwarten, tritt er den Rückzug an.

„Ich lege dir morgen früh dein neues Smartphone auf den Frühstückstisch.“ Mein Altes war in Peru verschwunden. „Ich habe deine Kontakte und Apps einspielen lassen. Auf der Startseite findest du die wichtigsten Nummern, die du brauchst. Ruf mich oder Jack an, wenn du Hilfe benötigst. Jack wird in seiner Wohnung auf Abruf warten. Jim und Johnnie sind im Wechsel mit mir unterwegs. Ab ins Bett mit dir, ich räume auf und komme gleich zu dir.“

Erregt und frustriert, weil er mich eiskalt hat abblitzen lassen, trotte ich ins Bad, um mich fertig zu machen und krieche anschließend ins Bett. Das kühle Laken auf meiner Haut reizt meinen erregten Körper zusätzlich. Zielstrebig lasse ich meine Hand zwischen meine Beine wandern und stimuliere mich selbst. Immer fester reibe ich meinen Kitzler und stoße tief mit den Fingern zwischen meine Schamlippen. Meine andere Hand verwöhnt die Brüste. Der erlösende Orgasmus baut sich auf. Kurz bevor ich komme, riskiere ich einen Blick in den Spiegel. Das Bild, das sich mir bietet, ist fantastisch.

„Beeindruckend, nicht wahr?“ Toms grollende Stimme lässt mich innehalten. Der herannahende Orgasmus wird jäh ausgebremst und ich gebe ein frustriertes Schnauben von mir.

„Wie ich sehe, habe ich dich zu lange vernachlässigt. Es ist schön, dir zuzuschauen, wie du dich selbst verwöhnst. Allerdings würde ich diesen Part gerne übernehmen.“

Seinen Worten lässt er endlich Taten folgen.

Am nächsten Morgen erwache ich allein und fühle mich einsam. Im Esszimmer finde ich das versprochene Frühstück und auch das Smartphone liegt zwischen den Köstlichkeiten.

Nach der ersten Tasse Kaffee wage ich einen Blick auf das nagelneue, teure Gerät und rufe die Startseite auf. Ich sehe eine Nachricht von Tom und klicke sie an.

Guten Morgen, ich hoffe, du hast dich erholen können. Ich freue mich auf heute Abend.

Hitze schießt mir in die Wangen und ich bin froh, allein zu sein. Ich frage mich, wie er es schafft, mit einer einzigen Textnachricht derart viel verheißungsvollen Sex zu transportieren. Nun ja, eigentlich bin ich es, die nach der extrem heißen Nacht mit ihm seine Worte sehr interpretativ auslegt.

Ist das der Grund, warum ich keine Höschen trage? Bin ich permanent feucht und kann selbst dein unerschöpflicher Reichtum nicht ausreichend Wäsche für mich bereitstellen? Oder ist es, weil du mir jederzeit den Rock hochschieben und ungehindert in mich hineinstoßen willst?

Seine Antwort lässt nicht lange auf sich warten.

Du solltest darauf hoffen, dass ich mich nicht von dem Konferenztisch erheben muss, bis meine Erregung abgeklungen ist. Ich glaube, meine Mitarbeiter fänden es befremdlich, mich nach einer Besprechung über die Wirtschaftslage einer Großkäserei in der Schweiz mit einer ausgebeulten Hose zu sehen.

Ich kann ein Kichern nicht unterdrücken. Sein Pech, er hat angefangen …

Ich überlege gerade, was du mit Frischkäse, deiner Zunge und meinem Körper anstellen kannst …

Diesmal muss ich warten, bis ich eine Antwort erhalte.

Kate! Wir müssen uns heute Abend dringend über deine Art, meine Geschäfte zu sabotieren, unterhalten. Ich ziehe die Besprechung künstlich in die Länge, denn ich muss RUNTERKOMMEN.

Ich schicke ihm ein schlichtes ok hinterher und freue mich insgeheim, mir später ein passendes Outfit für ihn herauszusuchen.

Diesem erfreulichen Geplänkel mit Tom folgt zunächst Ernüchterung. In der Hoffnung, ein paar Details über mich selbst zu erfahren, klicke ich mich durch die Kontakte meines Smartphones.

Entweder sind diese auf ein Minimum reduziert worden oder ich bin schlicht und ergreifend kein geselliger Typ. Ich finde die Nummern von Ärzten, Restaurants, Friseuren, zwei Kosmetikerinnen, Beauty- und Wellness-Salons und einer Autowerkstatt. Am ungewöhnlichsten ist sicherlich die Mobilnummer eines Taxifahrers Namens Jean aus Paris. Außerdem sind alle Mitarbeiter abgespeichert, die unmittelbar mit mir zu tun haben, die Nummern von Toms Assistentin und die seiner Eltern. Selbst die Nummer unseres PR-Beraters habe ich im Speicher. Ich entdecke nicht einen Kontakt, der auf eine Freundin oder meine Familie hindeuten würde. Mich hat der Mangel an Interesse an meinem Gesundheitszustand vonseiten einer Freundin bereits in Peru gewundert. Ich habe es darauf geschoben, dass wir weit weg von zu Hause waren. Möglicherweise hat Tom bei der Auswahl der Kontakte die Liste auf das beschränkt, was ich zurzeit benötige, um mich vor unerwünschten Überraschungen mit Dritten zu schützen. Recht glauben kann ich meinem Argument selbst nicht.

Meine Stimmung fällt endgültig ins Bodenlose, als Lea Sommer sich meldet und verhindert, dass ich eingehender darüber nachdenken kann. Wir verabreden uns eine halbe Stunde später. Ich decke den Tisch ab, bringe alles in die Küche und räume auf. Im Ankleidezimmer suche ich mir bequeme Kleidung, mit der ich die Therapiestunde gut überstehen kann.

Beim Training mit Frau Sommer wird deutlich, dass ich mich am Wochenende übernommen habe. Ich ermüde rasch und wir hören früher auf. Sie nimmt mir das Versprechen ab, mich zu schonen und steigt in den Aufzug, um mich bis zum Nachmittag allein zu lassen. Unschlüssig, was ich mit mir anfangen soll, hole ich meinen E-Book Reader und verkrieche mich ins Bett, um erst zur zweiten Session mit Frau Sommer wieder aufzustehen.

Abends kommt Tom und das Highlight dieses Tages ist unsere Hauswirtschafterin. In erster Linie kocht sie für uns und wir begegnen uns in ihrer Domäne, der Küche. Ich habe entgegen meinen Plänen eine weite, graue Yogahose und ein bequemes, weißes T-Shirt an. Mir war es wichtig, mich wohlzufühlen, wenn ich sie kennenlerne.

Tom führt mich zu ihr in die Küche. Sie nimmt mich herzlich in den Arm und lässt mich wissen, dass sie froh ist, dass ich dem Tod von der Schippe gesprungen bin. Wir kommen in ein angeregtes Plaudern. Mit keiner Silbe erwähnt sie meine Amnesie. Kommt die Sprache auf Personen, zum Beispiel Mia, ihre Enkeltochter, von der sie mir vorher sicher viel erzählt hat, streut sie den Beziehungsstatus kurz ein. Ich fühle mich in ihrer Gegenwart unheimlich wohl und freue mich, sie täglich zu sehen.

Das Abendessen mit Tom verläuft unaufgeregt. Er berichtet vom Büro und ich erzähle ihm, was ich am Tag gemacht habe.

„Du wirkst erschöpft. Leg dich ins Bett. Ich muss telefonieren und einen Bericht durcharbeiten. Danach komme ich zu dir.“

Kurz zögere ich. Insgeheim gebe ich ihm recht. Die letzten Tage waren anstrengend, körperlich wie emotional. Ich stehe auf, gebe ihm einen Kuss und gehe zu Bett.

So und ähnlich verläuft auch der Rest der Woche. Morgens wache ich allein auf und finde mich zum Frühstück im Esszimmer ein. Später lasse ich die Physiotherapie über mich ergehen und ziehe mich zur Erholung zurück. Mal lese ich, mal genehmige ich mir ein Bad im Whirlpool. Ich streame den ganzen Tag alte Filme oder schlafe. Höre ich, dass unsere Hauswirtschafterin sich in der Wohnung zu schaffen macht, gehe ich oft zu ihr und wir halten ein Schwätzchen. Sie kommt und geht über einen eigenen Treppenaufgang aus ihrem Stockwerk durch unsere Speisekammer ins Penthouse. Theoretisch müsste ich sie gar nicht sehen, wollte ich es nicht. Ich glaube allerdings, mir tut der zwischenmenschliche Kontakt gut.

Jack kommt regelmäßig vorbei, um sich zu erkundigen, ob ich Hilfe brauche, genauso wie unser Butler, der mir mit dem gleichen, professionellen Selbstverständnis wie alle anderen Angestellten begegnet.

Kommt Tom abends zum Essen nach Hause, bereden wir unseren Tag, kuscheln manchmal auf der Couch und danach zieht er sich meist ins Büro zurück. Bin ich wach, wenn er ins Bett kommt, tauschen wir ein paar Liebkosungen aus und schlafen aneinander gekuschelt ein.

Er wird dringend in der Firma gebraucht und ich beklage mich nicht. Meine Tage gleichen routinierter Monotonie. Von Langeweile zu sprechen wäre untertrieben. Selbst das Wochenende verstreicht ohne große Änderungen an unserem Tagesablauf. Nach zwei Wochen gehe ich auf dem Zahnfleisch.

Die Stimmung am Wochenende ist gereizt. Tom ist genervt. Er hat ein Problem in der Firma, dass ihn nicht zur Ruhe kommen lässt und ständig ein Telefonat oder eine E-Mail erfordert. Dazu haben ihn am Samstagabend bei einem Geschäftsessen einige Pressevertreter überfallen, um an Informationen über mich heranzukommen.

Am Montagmorgen entlädt sich meine aufgestaute Unzufriedenheit. Frau Sommer drückt auf eine Stelle an meinem Bein, an der es besonders schmerzt.

„Verflixt, können Sie nicht sachter mit mir umgehen? Mir reicht‘s. Ich mache kaum Fortschritte, seit wir in Deutschland sind. Ich will diese bescheuerten Treppen zur Dachterrasse hochlaufen können. Gehen Sie mir aus den Augen.“ Bei meinem Versuch, verärgert aus dem Raum zu stürzen, verheddere ich mich mit meinen Beinen und falle der Länge nach auf die Nase.

Noch mehr Schmerzen, na prima. Gleichzeitig eilt Frau Sommer zu mir.

„Kommen Sie, ich helfe Ihnen ins Bad, dort schauen wir uns Ihr Gesicht an.“

„Ich will nicht ins Bad. Treppen steigen, das ist es, was ich will“, fauche ich sie an.

Sie blickt mich freundlich an und ich schäme mich wegen meines harschen Tons.

„Die Dachterrasse ist über eine Treppe zu erreichen?“, sinniert sie.

„Und was für eine …“, murmle ich zerknirscht.

„Herr Richter kann Sie nicht hochbringen?“

„Was will ich abends um acht auf der Dachterrasse? Ich würde die schönen Frühlingstage gerne nutzen, mir bleibt ja sonst nicht viel zu tun“, grummle ich frustriert.

„Wollen wir es zusammen versuchen? Gemeinsam könnten wir die Sonne genießen und später kann ich Sie beim Abstieg begleiten.“

Ich blicke überrascht auf und sehe in ihr amüsiertes Gesicht. Ich schließe mich ihrem Lachen an und sie hilft mir auf, um sich mein Gesicht anzusehen.

„An einer Misswahl können Sie vorerst nicht teilnehmen“, sagt sie keck. „Ihr Mann wird darüber nicht glücklich sein. Zumindest ist alles heil geblieben.“

„Selbst schuld, warum lässt er keinen Aufzug zur Dachterrasse bauen?“, frotzle ich zurück und wir brechen in gellendes Gelächter aus.

Der Weg nach oben ist extrem anstrengend. Die Entschädigung für die Schufterei ist überwältigend. Die südliche Hälfte der Dachterrasse ist mit Teakholz ausgelegt. Die nördliche Hälfte wird durch ein Glashaus abgetrennt. Zum ersten Mal sehe ich unsere Glasfenster von außen. Man kann absolut nicht nach innen sehen.

Neben der Tür, durch die man von der Südterrasse in das Glashaus gelangt, stehen ein großer, runder Tisch mit einer passenden, Teakholzbank und ein riesiger Grill. Am Glashaus ist eine große Markise angebracht, mit der man den Grillplatz überdachen kann. Auf der Terrasse kommt ein gewisses Urlaubsfeeling auf und eine kleine Wohlfühllandschaft lädt uns beide zum Chillen ein. Frau Sommer müht sich mit dem Aufspannen des Sonnenschirmes ab. Ich öffne die im Boden eingelassenen Staufächer, greife nach den Sitzauflagen und mache es mir bequem. Vor uns, am südlichen Ende der Terrasse, ist ein nierenförmiger, mit einer Plane abgedeckter Pool. Die gesamte Dachfläche ist umgeben von grünen Sträuchern und Büschen.

„Frau Richter, wir sollten unsere Differenzen beilegen.“ Frau Sommer neben mir richtet sich zögerlich auf. „Ihre negative Haltung mir gegenüber beeinträchtigt Ihre Genesung. Ich weiß, ich habe mich in Peru danebenbenommen und es tut mir schrecklich leid. Ich würde mich freuen, einen Neuanfang unternehmen zu dürfen.“

Sie reicht mir die Hand zur Versöhnung. Sicher, ich war stinksauer auf sie, weil sie Tom in meinem Beisein mit Blicken quasi ausgezogen hat. Bin ich ehrlich zu mir selbst, habe ich bei den Treffen, die wir seither zu dritt hatten, erkannt, dass sie ihn nicht mit Blicken taxiert und auf einer völlig sachlichen Ebene bleibt. Außerdem kommt sie in einer Situation einen Schritt auf mich zu, in der ich die zarte Bande einer Bekanntschaft mit einer Frau gut gebrauchen kann. Ich schlage ein und wir lächeln uns kurz an.

„Kate, ok?“

Sie nickt. „Lea.“

Wir verbringen den halben Tag auf der Dachterrasse und ich erfahre vieles aus Leas Leben. Aus meinem kann ich ihr nicht wirklich erzählen, was uns nicht stört. Wir genießen die Sonne und ich fühle mich zum ersten Mal in Toms Abwesenheit richtig wohl.

„Interessiert dich eigentlich gar nicht, was sich in dem Glaskasten hinter uns befindet?“, fragt sie neugierig.

„Doch. Das werden wir bei nächster Gelegenheit herausfinden. Ich habe Hunger. Wir sollten den Abstieg wagen.“

„Schön, dass du vor hast, mich ein weiteres Mal mitzunehmen“ Neugierig schielt sie über die Schulter zum Glashaus, während sie den Sonnenschirm schließt. Ich erhebe mich und gemeinsam verstauen wir die Auflagen in den Fächern.

Der Weg nach unten ist genauso anstrengend wie der Aufstieg. Bis wir es in die Küche geschafft haben, bin ich am Ende meiner Kräfte.

„Ich bin froh, die Unstimmigkeiten zwischen uns geklärt zu haben. Es war ein richtig schöner Tag. Muss ich mich wirklich eine Stunde von dir quälen lassen?“

Lachend schüttelt Lea den Kopf. „Du hast dich mit den Treppen genug abgemüht. Ich finde im Gegensatz zu dir, dass du Fortschritte machst. Setzt dich nicht zu sehr unter Druck.“

„Du hast leicht reden, du sitzt nicht den ganzen Tag in diesem Glaspalast und weißt nichts mit dir anzufangen.“ Resigniert zucke ich mit den Schultern.

„Ab sofort hast du ja mich“, grinst sie.


Kapitel 17
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Tom

„Wie geht es ihr?“

Diese Frage hat mir Jack am frühen Morgen bei unserer Fahrt in den Trichter gestellt. Meine Floskel, es gehe ihr gut, dürfte ihn überzeugt haben, denn Kate verhält sich ihm gegenüber ebenso höflich, distanziert und angepasst wie mir.

Ich sitze in meinem Büro und grüble über seine Frage nach. Mein Wochenende war beschissen und die Routine, die sich zwischen uns eingespielt hat, könnte nichtssagender nicht sein. Zugegeben, ich gehe ihr aus dem Weg, denn sie muss sich schonen und ich kann nicht genügend Selbstbeherrschung aufbringen, verbringe ich zu viel Zeit mit ihr. Ihr anschmiegsamer Körper, ihre weiche Haut, der Duft ihrer Haare, all das macht mich an. Das Wissen um das Feuer, das zwischen uns lodert und wie es vor ihrer Verletzung war, zehrt an mir. Am liebsten würde ich sie ständig und überall lieben. Ja, ich bin ein richtig mieser Schuft. Es ist nicht nur Sex, der uns verbindet. Es ist viel komplexer und bedeutender.

Darin liegt das Problem. Ihre Amnesie hat die Beziehung zwischen uns auf Sex reduziert. Das ganze Selbstverständnis, auf dem unsere Partnerschaft fußt, all die Gemeinsamkeiten liegen verschüttet in ihrem Gedächtnis. Ich bin ständig darum bemüht, nicht in die eine Tretmine zu stolpern, die Erinnerungen zurückbringt, die lieber verschüttet bleiben sollen. Unsere gemeinsame Geschichte, all das Insiderwissen unserer Beziehung, birgt viel Zündstoff. Zurzeit herrscht viel Schweigen zwischen uns.

Kate versucht mir alles recht zu machen und lässt mich sehr spärlich an ihrem Leben teilhaben. Sie erzählt mir, womit sie sich tagsüber beschäftigt. Ihre Gefühle hält sie verschlossen. Manchmal wirkt sie ängstlich. Die wenigen Male, die wir in den letzten drei Wochen Sex hatten, hat sie sich beinahe unterwürfig verhalten. Sollte ich …

„Herr Richter, Marco Gallo ist auf Leitung eins, möchten Sie mit ihm reden oder soll ich ihn abwimmeln?“ Silvas Stimme reißt mich aus meinen trübsinnigen Gedanken.

„Nein, ich nehme an.“ Ich greife zum Hörer und schalte die Leitung frei.

„Guten Morgen, Marco. Freut mich, dass du anrufst.“

„Guten Morgen, mein Lieber. Bist du sicher, dass du dich freust? Vor drei Wochen habe ich gelesen, dass du im Land bist und bis heute hast du mich nicht mit deiner zauberhaften Frau besucht. Ist dir dein Geschmacksinn für gutes Essen verloren gegangen?“

Marco ist ein alter Freund von mir. Wir haben zusammen studiert. Nach dem Studium hat er den Aktenkoffer gegen die Kochschürze getauscht und mit meiner rein finanziellen Partnerschaft ein kleines, exzellentes, italienisches Restaurant eröffnet. Inzwischen hat er sich einen Stern erkocht und mich als Partner abserviert. Was geblieben ist, ist eine enge, zwanglose Freundschaft. Für seine Kunden hält er einen fabelhaften italienischen Akzent bereit, weil das besser zum Image passt. Unter Freunden spricht er völlig akzentfrei. Er ist ein in Deutschland geborener und aufgewachsener Italiener. Kate war bei ihrem Kennenlernen mächtig enttäuscht. Beim Eintreffen in seinem Restaurant, umgeben von anderen Gästen, hatte er mit breitestem Akzent mit uns gesprochen. Im Separee hat er normal mit uns geredet und Kate stand die Verblüffung ins Gesicht geschrieben. Später hatte sie mich gefragt, wie man sich den drolligen Akzent antrainieren kann.

Gedankenlos und übereilt antworte ich: „Wo denkst du hin, natürlich nicht. Uns ist etwas anderes abhanden gekommen“

„Ich habe von Kates Verletzung gelesen. Wie geht es ihr?“

„Na ja, sie lag im Koma und hat im wahrsten Sinne des Wortes Probleme, auf die Beine zu kommen. Das lange Liegen und der enorme Gewichtsverlust haben ihre Muskeln in Pudding verwandelt. Sie muss sich jeden Schritt neu antrainieren. Die Physiotherapeutin ist zufrieden mit ihren Fortschritten. Kate hingegen missfällt es, dass sie nach kurzen Strecken ermüdet.“

„Davon stand glücklicherweise nichts in der Zeitung. Gegen Gewichtsverlust habe ich ein tolles Mittel. Kommt zu einem guten, kalorienreichen Essen bei mir vorbei. Seid meine Gäste, ich zaubere euch eine besondere Überraschung. Kate wird sich freuen.“

Ich kenne Marco lange genug, um zu wissen, er akzeptiert kein Nein. Ich vertraue ihm und erzähle ihm von Kates Amnesie und dass ich es für keine gute Idee halte, sie dem auszusetzen. Guter Freund hin oder her. Marco wäre nicht Marco, würde er das akzeptieren.

„Lass mich meinen Akzent auspacken und sie behandeln wie alle anderen. Ich weiß von nichts und stelle keine verfänglichen Fragen. Ihr könnt zur Hintertür unbemerkt rein und raus. Kommt ihre Erinnerung zurück, wird sie die ganze Aktion verstehen. Ich behaupte, es ist emotionale Medizin.“

Das ist die Antwort auf meine Grübelei zuvor. Emotionale Medizin. Medizin, die Kates Seele guttut. Normalität.

„Einverstanden. Heute Abend gegen acht Uhr?“

Er bestätigt mir den Termin und wir reden eine Weile über dies und jenes, bevor wir uns voneinander verabschieden.

Nach dem Gespräch wähle ich Kates Nummer. Sie nimmt nicht ab. Ich schicke ihr eine Nachricht mit der Bitte, mich kurz anzurufen. Endlich kann ich mich meiner Arbeit widmen.

Zwei Stunden später verabschiedet sich Silva in die Mittagspause. Auf Kates Anruf warte ich vergeblich. Erneut versuche ich sie zu erreichen und lande auf der Mailbox. Ich rufe unsere Hauswirtschafterin an, um ihr zu sagen, dass wir zum Essen außer Haus sind und bitte sie, Kate eine Nachricht an den Kühlschrank zu hängen, dass sie sich bei mir melden soll. Vermutlich schläft sie. Nach ihrem Nickerchen wird sie bestimmt Hunger haben.

Kurz nach drei Uhr komme ich aus einer Besprechung. Silva teilt mir mit, dass der Anruf von Kate ausgeblieben ist und auf meinem Smartphone, das ich durch anstarren dazu bewegen wollte zu klingeln, hat sie auch nicht angerufen. Ich versuche es erneut erfolglos bei ihr, rufe unseren Butler an und bitte ihn, nach Kate zu sehen. Eine Viertelstunde später klingelt es. Es ist nicht Kate, sondern Charles, der mir erklärt, dass Kate sich nicht im Penthouse aufhält und ihr Smartphone im Esszimmer auf dem Tisch liegt.

„Zum Kuckuck, wo steckst du?“ Fluchend rufe ich Jack an.

„Bist du mit Kate unterwegs?“, frage ich ungehalten.

„Nein, ich bin in meiner Wohnung. Was ist los?“

Ich erkläre ihm, dass wir Kate nicht finden können. Sofort setzt er sich in Bewegung und verspricht, sich zu melden. Ich lege auf.

„Silva!“, brülle ich ungewohnt aufgewühlt. Überrascht stürmt sie herein. „Sagen Sie alle Termine für den Rest des Tages ab. Schaufeln Sie mir den morgigen Vormittag frei.“ Sie nickt und deutet vor ihrem Bauch auf eine Stelle hinter sich. Ich erblicke im Türrahmen einen meiner Geschäftsführer.

„Carl, Sie haben zehn Minuten.“

Erst nach vier sitze ich im Auto auf dem Weg nach Hause. Alles hat viel zu lange gedauert und ich sorge mich um meine Frau. Jack hat sie nicht gefunden und in der Tiefgarage fehlt kein Auto. Frau Sommer ist ebenfalls nicht in ihrer Wohnung. Sie können wir insofern nicht fragen, wann sie Kate zuletzt gesehen hat.

Meine Bodyguards machen sich auf den Weg, die gängigsten Geschäfte rund um unsere Wohnung abzusuchen und ich verabrede mich mit Jack um halb fünf im Penthouse. Meine Reaktion ist irrational. In meinem Magen hat sich ein dicker Kloß gebildet und ich rufe mich zur Vernunft. Uns wäre allen gedient, objektiv an die Sache heranzugehen.

Die Fahrt nach Hause zieht sich und der Aufzug braucht eine gefühlte Ewigkeit. Oben angekommen trete ich in einen leeren Salon. Jack ist nirgends zu sehen.

„Kate!“ Als ob mein wütendes Brüllen nützlich wäre. „Kate!“

Da tritt sie aus der Küche. In der einen Hand hält sie einen Teller, in der anderen einen Zettel. Hinter ihr erscheint Frau Sommer.

„Lassen Sie uns allein!“ Keine Bitte, nein, ein Befehl. Frau Sommer besitzt die Unverfrorenheit, fragend zu Kate zu schauen. Ich muss meinen Groll mühsam im Zaum halten.

„Wir sehen uns morgen um zehn.“ Mit einem letzten fragenden Blick auf mich setzt sie sich in Bewegung, um an mir vorbei zum Aufzug zu kommen. Schweigen breitet sich zwischen Kate und mir aus. Die Luft ist zum Schneiden dick.

„Was …“

„In die Küche!“, falle ich ihr ins Wort.

„Wie …“

Mein eisiger Blick lässt sie verstummen.

Ich folge ihr in die Küche und warte auf das Geräusch der sich schließenden Aufzugtür. Kate steht mit dem Rücken zu mir und hat die Arme in unnachgiebiger Haltung vor dem Körper verschränkt.

„Verflixt, wo hast du gesteckt?“ Mein Ton ist annähernd normal und relativ ruhig. Würde sie mich sehen, könnte sie in meinen Gesichtszügen meinen Zorn ablesen.

„Wie bitte?“, ruft sie überrascht auf. „Was hat das damit zu tun, dass du hereingestürmt kommst wie ein Neandertaler?“ Jetzt ist sie verärgert? „Dich interessiert seit drei Wochen nicht, wie ich meinen Tag verbringe. Was fällt dir ein, mich vor Dritten derart anzubrüllen?“

Unwillkürlich bin ich auf sie zugegangen. Bei ihren letzten Worten lege ich meine Hand auf ihre Schulter. Ich möchte sie zu mir drehen, aber sie hält stur dagegen.

„Wo warst Du?“ Mein Körper bebt und ich stehe kurz davor zu explodieren. Jeder andere würde vor Angst den Rückzug antreten, nicht Kate. Sie reckt trotzig das Kinn und ist nicht bereit, einen Millimeter nachzugeben.

„Ich glaube, ich bin dir keine Rechenschaft schuldig. Meines Wissens ist die Leibeigenschaft abgeschafft. Ich bin ein freier Mensch und kann tun und lassen, was ich möchte.“

Leibeigenschaft? Freier Mensch? Weiß sie nicht, dass ich mich um sie sorge? Mein Ärger hat seinen Siedepunkt erreicht.

„Kate, warum kannst du meine Frage nicht einfach beantworten? Jack, Jim und Johnnie drehen draußen auf der Straße alles auf links und suchen dich. Ich habe den ganzen Tag versucht, dich zu erreichen. Keiner konnte dich finden. Wir haben uns Sorgen gemacht. Es ist ja nicht so, dass du bedenkenlos draußen herumlaufen kannst.“

Ich gebe zu, das war ein Schlag unter die Gürtellinie. Ihre Haltung fällt in sich zusammen und sie wirkt k. o. geschlagen. Sie auf ihr aktuelles Handicap hinzuweisen und die Abhängigkeit von anderen zu unterstreichen, hat sie tief getroffen. Ich sehe es nicht, aber ich spüre es. Sie versucht krampfhaft, die Tränen zurückzuhalten.

„Ich möchte allein sein.“ Die Bitterkeit, die mitschwingt trifft mich. Sie dreht sich um und will an mir vorbeigehen.

„Kate.“

Ich halte sie an den Schultern fest und hebe ihr Kinn ein Stück an, um sie anzusehen. Was ich sehe, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Mit einem Mal ist mein ganzer Zorn verpufft und meine Wut verraucht. Entsetzt schaue ich sie an.

„Verflucht Kate, was ist mit deinem Gesicht passiert?“ Vorsichtig drehe ich ihren Kopf, um mir ihre Verletzungen anzuschauen. Unwillkürlich beiße ich die Zähne fester zusammen und spanne meinen Kiefer an.

„Ich bin heute Morgen gestürzt. Nichts Schlimmes“, presst sie erstickt hervor, bemüht, die Tränen zurückzuhalten.

Schockiert fahre ich mit meiner Fingerspitze über die Stelle in ihrem Gesicht, die scheinbar am meisten abbekommen hat und ziehe sie in meine Arme. Das bringt das Fass zum Überlaufen. Sie beginnt hemmungslos zu weinen und ihre Tränen tropfen auf mein Jackett. Behutsam streichle ich ihren Rücken, bis sie sich beruhigt hat.

„Tom, Kate?“ Jacks Stimme ertönt aus dem Flur. Kate zuckt erschrocken zusammen, ich habe den Aufzug kommen hören.

„Küche!“

Er betritt die Küche durch den Salon. Kate löst sich aus meinen Armen, greift nach einem Stück Küchenkrepp und beseitigt die schlimmsten Spuren ihres Zusammenbruchs.

Wir schauen sie erwartungsvoll an.

„Was?“, fragt sie gereizt.

Jack und ich fangen gleichzeitig an zu reden, unterbrechen uns und Jack nickt mir zu.

„Erzähl uns, was mit deinem Gesicht passiert ist und wo du gesteckt hast … bitte.“

„Ich hatte eine Meinungsverschiedenheit mit Lea.“

„Lea?“ Ich ziehe fragend eine Braue hoch.

„Ja, Lea. Ich wollte aufgebracht den Raum verlassen und bin über meine eigenen Beine gestolpert.“ Die ganze Geschichte sprudelt aus ihr heraus. Sie erzählt uns von ihrem Frust mit den Treppen und dem mühsamen Aufstieg, dem tollen Tag auf der Dachterrasse und dem Plan, in der Küche einen Snack einzunehmen. Jack kann sich ein Grinsen nicht verkneifen. Mir ist das Lachen vergangen. Sie hat nur einen Teil dessen, was ihr zu schaffen macht, erwähnt. Ich werfe mir vor, nicht früher gemerkt zu haben, was sie quält.

„Ich bin froh, dass wir es mit einer harmlosen Sache zu tun haben. Ein bisschen typisch für dich, Kate.“ Jack hat ein untypisches Schmunzeln im Gesicht. „Den anderen habe ich geschrieben. Sie brechen die Suche ab. Ich glaube, ihr kommt ohne mich zurecht.“ Er dreht sich auf dem Absatz um und geht.

Ich lege mein Jackett ab, nehme sie wortlos auf die Arme und trage sie zum Aufzug. In der Kabine drücke ich die Taste für das Penthouse und gebe den Code ein. Der Aufzug setzt sich in Bewegung …

„Er fährt nach oben?“, fragt sie überrascht.

Ich seufze vernehmlich.

„Hättest du störrisches Weibsstück mal den Mund aufgemacht, könntest du seit drei Wochen deine Zeit oben verbringen.“

„Du wolltest mich die Treppe hochtragen.“ Ich schaue sie fragend an. „An dem Tag, als du mich durchs Penthouse geführt hast. Wir waren auf dem Weg zum Schlafzimmer und du wolltest mich die Treppe hochtragen.“

„Weil ich es genossen habe, dich zu tragen und wir näher am Schlafzimmer waren. Ich liebe es, dich auf Händen zu tragen und tue es wirklich gerne.“

Man kann ihr das unausgesprochene „Oh“ von den Lippen ablesen und ihr zerknirschtes Gesicht zu betrachten ist umwerfend. Ich drücke sie fester und drehe mich um. Vor uns liegt das Innere des Glashauses. Ein großes Schwimmbecken erstreckt sich über zwei Drittel der Fläche. Dahinter befinden sich eine Holzsauna, ein Whirlpool, eine Steinhöhle, in der ein Dampfbad eingebaut ist, und eine Dusche. Neben der Tür zum Außenbereich gibt es eine Essecke.

Rund um das Becken sind Liegen aufgestellt. Vor einer bleibe ich stehen und stelle Kate auf den Boden. Alle Anspannung fällt von mir ab, ich löse meinen Krawattenknoten und streife die Krawatte über den Kopf. Kate greift nach meinem Hemd und knöpft es auf. Ich steige aus meinen Schuhen und sie macht sich an meiner Hose zu schaffen. Endlich nackt, hebe ich sie auf die Liege und streife ihr Schuhe und Hose ab. Mein Verlangen nach Kate ist übermächtig. Ich reiße mich zusammen.

Ihre langen, schlanken Beine sind unwiderstehlich. Ich knie mich neben sie und umfasse ihre Fesseln, streiche über ihre Waden und stelle erfreut fest, dass die Muskeln wieder stärker definiert sind. Ich wandere nach oben. Ihre Oberschenkel fühlen sich fester und muskulöser an. Auf ihrer Hüfte kommen meine Hände zum Liegen. Mit schwachem Druck knete ich ihr weiches Fleisch und nehme mir Zeit, um meiner Standhaftigkeit eine Pause zu gönnen. Lust, Verlangen und Leidenschaft stehen in ihr Gesicht geschrieben. Ich weiß, sie ist bereit. Zu lange haben wir uns beherrscht. Kate ist meine Droge und ich bin ihre. Der Entzug hat zu lange gedauert.

Meine Hände wandern unter ihr T-Shirt und liebkosen ihre Brüste. Mit dem Daumen übe ich Druck auf ihre harten Knospen aus und bringe sie zum Stöhnen.

Einen Kuss auf ihre Stirn hauchend, lasse ich meine Lippen gefühlvoll über ihr zerschundenes Gesicht gleiten und küsse jeden Zentimeter davon. Bei der Vereinigung unserer Lippen fühlt es sich an, als wollten wir uns gegenseitig verschlingen. Unsere Zungen duellieren sich, der Kuss ist intensiv und ungeduldig. Sie gräbt ihre Hände in meine Haare und presst unsere Lippen fester aneinander. Unser Stöhnen vermischt sich. Ich will ihre warme, weiche Haut auf meiner spüren und löse mich nach Atem ringend von ihr. Ein enttäuschtes Flehen dringt aus ihrer Kehle. Ihre Angst, ich könnte mich ganz zurückziehen und dem Verlangen zwischen uns nicht nachgeben, ist greifbar. Das hat ein Ende. Um sie zu erlösen, streife ich ihr das T-Shirt über den Kopf. In der schwindenden Abendsonne schimmert ihr Körper goldbraun. Mein Blick fällt auf ihre Narbe. Wäre ich Poet, würde ich denken, das Mal unserer unsterblichen Liebe. Ich bin Realist und denke: Schwein gehabt. Meine Finger fahren drucklos über die wulstige Stelle, ich murmle „Ich liebe dich!“ und hauche mit meinen Lippen einen Kuss auf ihre Narbe.

Plötzlich packen ihre feingliedrigen Finger meinen Penis und bearbeiten ihn mit rhythmischen Bewegungen. Ich schließe die Lider und versuche, mich zu beherrschen. Wir haben in den letzten Wochen entschieden zu viel gekuschelt.

Ich erhebe mich und lasse mich neben sie fallen. Sie rückt ein Stück nach unten und legt sich auf die Seite. Ihr Kopf neigt sich nach vorne. Bei jeder Aufwärtsbewegung schnellt ihre Zunge hervor und leckt den Lusttropfen von meiner Eichel. Ich packe ihren Kopf und grabe meine Finger in ihre wilde Mähne. Der Drang, ihren Kopf zu führen, ist stark. Ich habe gelernt, mich zu kontrollieren und ihre Grenze zu respektieren. Belohnt werde ich damit, dass ihre Lippen sich öffnen und meinen Schaft umschließen. Genüsslich und hingebungsvoll verwöhnt sie mich. Sie saugt, knabbert, leckt.

Ihre Augen suchen meine und ich sehe grenzenloses Vertrauen. Mein Orgasmus kündigt sich mit Macht an und ich schiebe sie eilends von mir.

„Ich will in dir sein.“

Sie zieht mich ungeduldig auf sich. Ich stoße in sie und ihre Hände krallen sich in meinen Hintern. Sie ermuntert mich, fester zu stoßen. Ungestüm dringe ich in sie ein, bis ich spüre, dass sich ihre Vagina zusammenzieht. Endlich erlaube ich mir loszulassen.

Später landen wir im Pool und tollen ausgelassen wie kleine Kinder herum. Wir lachen viel. Sie scheitert daran, mich unter Wasser zu tunken. Mir gelingt es dagegen endlos. Kate ist zum Spielen aufgelegt und unser darauffolgendes Liebesspiel ist explosiv.

Sorgen und Kummer, Wut und Zorn sind verraucht und unsere Körper sind befriedigt. Die wochenlange Zurückhaltung hat sich entladen.

Nackt und völlig unbefangen fahren wir nach unten. Ich erkläre ihr, wie sie mit verschiedenen Codes die einzelnen Etagen ansteuern kann.

Die Türen des Aufzugs öffnen sich nach beiden Seiten, sie will zum Salon und ich zur anderen Seite hinaus.

„Tom, ich komme um vor Hunger. Seit dem Frühstück habe ich nichts gegessen.“ Sie will mich mit sich ziehen. Ich bleibe stehen und die Aufzugtüren schließen sich.

„Meinst du, du bekommst dein Gesicht ausgehtauglich geschminkt?“

Ihr erfreuter Blick und das prompte Nicken bestätigen meinen Verdacht vom Morgen. Ihr wird es in jeder Hinsicht guttun, raus zu kommen. Ich drücke ihr einen innigen Kuss auf die Lippen.

„Zieh dich schick an und lass dich von mir ausführen“, bitte ich, öffne die Kabinentür und sie folgt mir ins Schlafzimmer.

Wir kleiden uns an und sie erzählt mir, warum Frau Sommer seit heute Lea ist. Ich bin froh, dass sie eine zarte Bande mit ihr geknüpft hat.

Ein Vorteil ihrer Amnesie ist, dass sie ihre Vorbehalte, persönliche Beziehungen einzugehen, abgelegt hat. Ein handverlesener Personenkreis weiß um die Ereignisse ihrer Kindheit. All diese Personen stehen loyal hinter ihr. Sie kennt diese Vergangenheit nicht und das Wissen über missbrauchtes Vertrauen liegt verschüttet in ihrem Geist. Das ermöglicht es ihr, Freundschaften zu knüpfen, ohne Angst zu haben, jemand könnte ihre Schutzmauer durchbrechen. Sie weiß nicht einmal von der Schutzmauer.

Sie hat ein schlichtes, dunkelblaues Etuikleid mit einem kleinen Stehkragen gewählt. Die Taille ist figurbetonend gerafft und sie sieht zum Vernaschen aus. Ihre Haare sind zu einem losen Knoten aufgesteckt und ihr zerschundenes Gesicht hat sie geschickt hinter eine dicke Schicht Make-up gezaubert. Geht es um Make-up, ist Kate normalerweise Minimalistin. Mit ihrer natürlichen Schönheit braucht sie nichts dergleichen, allerdings hat sie die Erfahrung gemacht, dass moderne Technik und Kameralicht einen unvorteilhaft aussehen lassen können.

Einen kritischen Moment überstehen wir bei der Wahl der Schuhe. Sie findet letzten Endes ein paar flache, blaue Halbschuhe, mit denen sie gut laufen kann.

„Wollen wir?“, fragt sie.

Ich lasse meinen Blick bewundernd über sie gleiten, verwerfe den Gedanken, sie auszuziehen, um sie aufs Bett zu zerren und halte ihr einen Mantel hin, in den sie wortlos hineinschlüpft. „Hol den Aufzug, ich bin gleich bei dir.“

Sie geht los und ich verschwinde noch einmal in den Tiefen des Ankleidezimmers.

Im Aufzug greife ich in mein Jackett und ziehe ein paar Ohrstecker hervor, deren tropfenförmige, in Weißgold eingefasste Saphiranhänger perfekt zu ihrem blauen Kleid passen. Ich halte sie ihr hin. Ihr fassungsloses Gesicht mag an den zwanzig funkelnden Diamanten liegen, die in die Fassung eingelassen sind.

Ehrfürchtig schaut sie zu mir auf und ich stecke ihr erst den einen und dann den anderen Stecker ins Ohr.

„Zauberhaft!“ Ich drehe sie mit dem Rücken zu mir und lasse sie sich im Spiegel betrachten.

Sie strahlt. Durch den Spiegel blicken wir uns an und ich sehe Verheißung darin. Am liebsten möchte ich umkehren.

Die Aufzugtüren öffnen sich und wir kommen in der Tiefgarage an.

„Wow, wir wohnen in einem Haus mit einigen reichen Leuten.“

Sie schaut sich staunend um. Ich gehe zum Schlüsselkasten und nehme einen Schlüssel heraus. In diesem Teil der Tiefgarage stehen etliche Autos. Jedes schöner, schneller und vor allem teurer als das andere. Ferrari, Audi, Bentley, Lamborghini, Porsche, Bugatti … Und alle gehören uns.

Kate begreift das, als sie erkennt, dass wir in einem abgetrennten Bereich sind und unser eigenes Rolltor nach draußen haben. Ihr Blick wandert umher. Sie schüttelt die Verwirrung ab und blickt mich erstaunt an.

„Ich dachte, wir nehmen den Cayenne wegen des höheren Einstiegs.“

Wie ferngesteuert läuft sie neben mir her. Ich öffne die Tür des cognacfarbenen Wagens, packe sie an den Schultern und warte, bis sie mir ins Gesicht blickt.

„Es sind nur ein paar Autos, Kate.“ Sie nickt benommen. Na gut, es sind ein paar sehr teure Autos. Ich bin froh, dass wir nicht in der Villa sind. Dafür ist sie noch nicht bereit.

Während ich sie auf den Beifahrersitz schiebe, blickt sie sich nachdenklich im Inneren des Wagens um. Die in Wagenfarbe gehaltenen Ledersitze sind weich und anschmiegsam und Kate versinkt darin.

Ich schließe die Tür, umrunde den Wagen und steige ein. Sie spricht kein Wort. Unterdessen starte ich den Motor. Ein Vibrieren geht durch den Wagen und sie erschaudert neben mir.

„Ein imposanter Wagen und diese Vibrationen.“ Ihr Sarkasmus überrascht mich nicht. Darin hat sie sich in den letzten Wochen stets geflüchtet. Es ist ihre Art, mit Situationen umzugehen, die sie überwältigen.

Ich habe erwartet, dass sie das Internet nach mir durchstöbert, sobald sie die Gelegenheit dazu bekommt. Auf der Suche nach Antworten zu Fragen, die ich umgangen habe. Nach unserem ersten Rundgang durch das Penthouse ist nichts dergleichen passiert. Ihre Fragen haben eine andere Qualität erhalten. Anscheinend hat sie erkannt, dass die öffentliche Meinung nicht widerspiegelt, wer wir sind. Eine Erkenntnis, die uns zu einem früheren Zeitpunkt viele Steine aus dem Weg genommen hätte. Die Suche nach mir und sich selbst im Internet bringt sie keinen Schritt in die richtige Richtung. Der unverfälschte Blick auf uns und unsere Beziehung schlummert einzig in uns.

Ihre subtile Suche im Büro ist mir keineswegs entgangen. Anfänglich hat sie die Schränke durchstöbert. Nach einigen Tagen hat sie aufgegeben, denn alles Verfängliche ist an einem sicheren Ort.

„Spreiz deine Beine und ich bringe dich auf der Fahrt an den Rand eines Höhepunkts“, erwidere ich kein bisschen sarkastisch, sondern durchaus ernst.

Während ich den Wagen aus der Tiefgarage steuere, befällt mich das ungute Gefühl, die gute Stimmung vom frühen Abend zwischen uns könnte in tausend Scherben zersplittern.

„Versprich nichts, was du nicht halten kannst.“ Ein verschmitztes Lächeln kräuselt sich auf ihrem Gesicht. Mit einem Mal ist die verspielte Kate zurück und ich atme erleichtert auf.

„Es tut mir leid“, sagt sie ganz leise. „Du bist, wer du bist und kannst nichts für meine Amnesie. Du solltest dich nicht für deinen Reichtum entschuldigen müssen. Er überwältigt mich, das ist alles.“

Wenn du wüsstest. Sie zeigt die gleichen Reaktionen wie beim ersten Mal an diesem Punkt unserer Beziehung. Die für sie unübliche anzügliche Bemerkung über die Vibrationen des Autos gleicht nahezu exakt dem Wortlaut bei unserer ersten Fahrt mit dem Cayenne.

„Spreiz deine Beine!“

Sie zögert. Ich lenke den Wagen auf die A7.

„Bitte Kate, spreiz deine Beine.“

Sie zieht die Stirn kraus, tut aber, was ich sage. Während der Fahrt spiele ich mit dem Soundsystem, Gas und Kupplung und lasse meine Finger gelegentlich zwischen ihre Beine gleiten. Ich bringe sie an den Rand des Höhepunkts und lasse ihre Erregung immer wieder abflauen. Es ist ein aufregendes Spiel zwischen Lust und Frust und lässt auch mich keineswegs kalt.

Sie steht kurz davor. Ihre Beine werden unruhiger und sie rutscht mit dem Po hin und her. Ich drehe die Musik ab. Überrascht öffnet sie ihre Lider.

„Wir sind gleich da“, sage ich betont lässig. Sie öffnet den Mund und schluckt ihren Protest hinunter. Sie glüht und sieht aus wie eine Vorspeise. Ein kleiner Appetizer, der Lust auf den Hauptgang machen soll.

„Vorder- oder Hintereingang?“

„Wie bitte?“, fragt sie entsetzt.

Die Doppeldeutigkeit meiner Worte ist mir nicht entgangen. Sie war nicht beabsichtigt und hätte mich die Fahrt nicht selbst in einen extrem erregten Zustand versetzt, würde ich es genießen, sie weiter zu verwirren. Kurz vor dem Ziel unserer Fahrt sind sexuelle Anspielungen das Letzte, was ich brauchen kann.

„Marco hat mir angeboten, durch den Hintereingang zu schlüpfen, um nicht durch das voll besetzte Restaurant zu müssen. Der Weg ist der Gleiche.“

Sie blickt mich verwirrt an. Gedanklich hat sie sich völlig in der Zweideutigkeit verloren.

„Wir können gerne durch den Vordereingang. Oder lauern dort Leute, die ich kennen sollte?“

„Eventuell. Du bist mit keinem näher bekannt. Es würde reichen, würde ich dir einen Namen zuflüstern. Schlimmstenfalls müsstest du unbedeutenden Small Talk halten. Bei Marcos ist es üblich, sich kurz mit einem Kopfnicken zu grüßen. Die Räumlichkeiten eignen sich nicht für Gespräche.“

„Es ist für mich in Ordnung, durch die Vordertür zu gehen.“

Ich halte vor dem Eingang an und der Junge vom Parkservice tritt an ihre Tür. Sowie er uns erkennt, wartet er, bis ich ausgestiegen bin. Er weiß um unser gewohntes Prozedere. Ich öffne Kate ausschließlich selbst die Tür. Im Falle eines Falles kann niemand einen Blick auf ihren Schritt erhaschen.

Nachdem ich ihr beim Aussteigen behilflich war, fasse ich ihre Armbeuge und gehe mit ihr zur Eingangstür. Diese öffnet sich automatisch und wir betreten den Vorraum des Restaurants. Ein Garderobier nimmt unsere Mäntel, anschließend empfängt uns die junge Maître d'hotel herzlich. Marco lässt ihr keine Chance, uns zum Tisch im Separee zu bringen. Das übernimmt er persönlich. Er lässt es sich nie nehmen, uns zu begrüßen.

„Mia cara, ah schon, disch zu sehe. Isch offe, du ast disch gut erohlt.“ Herzlich packt er Kate an den Schultern und haucht zwei angedeutete Küsse neben ihre Wangen.

Kate verspannt sich neben mir. Marco wendet sich mir zu und umarmt mich herzlich. Kates Anspannung verflüchtigt sich und der vermeintlich kritische Moment ist vorüber.

„Tom, isch freue misch wirklisch, dass ihr eute meine Gäste seid. Kommt mit.“

Wir folgen ihm durch den großen, edel eingerichteten Hauptraum. Am Ende befindet sich ein kleiner Gang, von dem drei Türen abgehen. Die letzte Tür steht offen und Marco führt uns hinein.

Der graue Teppich und die dunkelroten Wände verleihen dem Raum eine romantische Atmosphäre. Gemälde von Venedig und Rom zieren die Wände und werden wie der zentral stehende, edel gedeckte Tisch mit warmem, indirektem Licht beleuchtet.

Eine einzelne Rose liegt auf einem der Teller und ich steuere mit Kate darauf zu. Marco schließt die Tür hinter uns.

Normalerweise legt er an dieser Stelle seinen Akzent ab, heute behält er ihn bei.

„Es isst laange ehr, dass eh du bei mir waarst Tom, wie eh geht es euch?“

Kommt es Kate merkwürdig vor, dass wir ein persönliches Gespräch beginnen, lässt sie es sich nicht anmerken.

Wir tauschen ein paar Informationen aus und ich versichere ihm, dass Kates Genesung erfolgreich verläuft.

Die Unterhaltung neigt sich dem Ende zu. Marco will dazu ansetzen, zu fragen, was wir essen möchten. Kate räuspert sich und ergreift überraschenderweise das Wort.

„Marco, ich nehme an, Sie wissen um meinen Zustand und es tut mir leid, keinerlei Erinnerung an Sie zu haben. Wahrscheinlich ziemt es sich nicht, das zu sagen. Aber wissen Sie, Sie haben einen drolligen Akzent.“

Marco schaut mich perplex an und wir fangen beide laut an zu lachen.

„Du konntest nichts Schoneres sagen, mia cara.“ Er lacht erfreut und zwinkert mir zu.

Kate entspannt sich. Wir nehmen Marco das Versprechen ab, uns mit einem zauberhaften Essen zu überraschen und er empfiehlt sich.

„Esse ich noch einen Bissen, platze ich.“ Kate stöhnt vernehmlich, als ich ihr den letzten Löffel Karamellkuchen zwischen die Lippen schiebe. Marco hat nicht zu viel versprochen. Wir hatten ein vorzügliches Essen.

„Ich bin überrascht, in einem Restaurant dieser Güte solche Portionen auf den Teller zu bekommen. Um ehrlich zu sein, hatte ich befürchtet, nach dem ausgefallenen Mittagessen nicht satt zu werden.“

Ich schmunzle sie an. „Marco passt für ausgewählte Gäste seine Portionen an.“

„Du machst Witze“, gespielt geschockt legt sie die Hand aufs Herz und verzieht theatralisch das Gesicht.

„Nein“, erwidere ich lachend.

Aus ihrem Gesicht weicht alle Farbe und ich verfluche mich selbst für meine Nachlässigkeit.

„Autsch.“ Sie senkt verlegen den Kopf.

„Kate …“

„Ich müsste zur Toilette. Kannst du mir sagen, wo ich hinmuss“, unterbricht sie mich und hält nach wie vor den Kopf gesenkt. Am Tisch ist ein Knopf für das Personal angebracht. Ich betätige ihn, ehe ich mich Kate zuwende.

„Kate … ich …“, setze ich an, um meine Aussage zu relativieren.

„Bitte, nicht!“, stoppt sie mich.

Die Tür öffnet sich und die Maître d'hotel tritt ein, um sich nach unseren Wünschen zu erkundigen.

„Würden Sie meine Frau bitte zu den Waschräumen begleiten?“

Wundert sie sich darüber, einen oft gesehenen Gast begleiten zu müssen, zeigt sie es zumindest nicht. Professionell bittet sie Kate, ihr zu folgen und schließt beim Hinausgehen die Tür.

Kate wird sich nichts dabei denken. Ich dagegen stelle häufiger fest, dass sie Verhaltensweisen an den Tag legt, die im direkten Anschluss an das Koma vergessen schienen und jetzt öfter zum Vorschein kommen. Eventuell passiert das alles instinktiv, aber es häuft sich, allem voran ihre Achtsamkeit beim Essen.

Der Genuss und die Freude, die sie im Krankenhaus und in der ersten Zeit zu Hause beim Essen gezeigt hat, macht öfter Unbehagen Platz. Es bleiben Reste auf ihrem Teller zurück und sie lässt regelmäßig Mahlzeiten ausfallen. Ein Umstand, der normalerweise nicht besorgniserregend wäre. Doch nach den letzten Wochen ist ihre Kleidung zu weit und von ihren früheren weiblichen Rundungen ist sie meilenweit entfernt.

Sie bleibt lange weg und ich fange an, mir Gedanken zu machen.

Endlich geht die Tür auf. Wer sie nicht kennt, sieht den Unterschied nicht. Ich erkenne, sie ist beunruhigt, stehe auf und gehe auf sie zu.

„Ist alles in Ordnung mit dir?“

Sie versteckt ihre Gefühle hinter einer undurchdringlichen Maske, strafft sich und blickt mich emotionslos an. Mich beschleicht ein Gefühl, als wäre mir die Frau, die beim Essen ausgelassen mit mir gelacht hat, entrissen und durch eine Puppe ersetzt worden.

„Es ist alles in Ordnung. Ich bin müde. Wir sollten zurückfahren.“

Ihre monoton hervorgebrachten Worte treffen mich heftiger, als ich bereit bin zuzugeben.

„Wie du möchtest“, bringe ich verstimmt, mit einem Hauch von Verzweiflung hervor und führe sie nach draußen. Mechanisch ziehen wir unsere Mäntel an und verlassen das Restaurant, ohne uns von Marco zu verabschieden. Mein Freund wird die Rechnung an Silva schicken und sich nicht im Geringsten darüber wundern, dass wir gegangen sind.

Vor der Tür steht unser Wagen. Ich stecke dem Jungen vom Parkservice ein Trinkgeld zu und öffne Kate die Tür. Entschlossen packe ich sie und küsse sie energisch auf den Mund. Ihre Lippen teilen sich und sie nimmt meine Zunge in sich auf. Erleichtert stelle ich fest, dass sich meine schlimmste Befürchtung nicht bestätigt. Ich lasse von ihr ab, um mich zu fragen, was in der Zeit passiert ist, in der sie nicht bei mir war.


Kapitel 18
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Kate

„Danke, ich finde allein zurück.“ Höflich nicke ich der Maître d'hotel zu und betrete den Waschraum.

Sorgfältig vergewissere ich mich, dass ich allein bin und seufze meine ganze Anspannung, die mich überfallen hat, heraus. Ich weiß nicht, was passiert ist. Das Geplänkel mit Tom über die Portionen und die Erkenntnis, dass man unsere scheinbar großzügiger gestaltet hat, hat in meinem Magen einen Knoten entstehen lassen, der mir die Luft nimmt. Wir hatten ein überaus köstliches Essen und ich hatte großen Hunger. Vermutlich habe ich zu viel gegessen. Ich schüttle das ungute Gefühl ab, betrete einen der beiden Toilettenräume und verschließe die Tür. Selbst auf dem stillen Örtchen spürt man in jedem Winkel den zum gesamten Ambiente passenden Luxus. Neben der Toilette steht ein kleiner Waschtisch aus Marmor mit einem Seifenspender und weichen, flauschigen Handtüchern. Für die benutzen Handtücher steht ein Flechtkorb bereit.

Ich bleibe auf dem Toilettendeckel sitzen, um mich zu sammeln. Der Gang zur Toilette war ein Vorwand. Ich brauche eine Pause. Freilich bin ich mir darüber im Klaren, mich nicht ewig verstecken zu können.

Am Waschbecken lasse ich mir kaltes Wasser über die Handgelenke laufen und blicke mich im Spiegel an. Was ich sehe, gefällt mir. Das Make-up überdeckt die Verletzung. Ich lasse den Blick über mich wandern. Die aufgesteckten Haare lassen mich jünger und sexy wirken und mit ein paar zusätzlichen Kilos fülle ich meine Kleider wieder aus. Die traumhaft schönen und vermutlich sündhaft teuren Saphire an meinen Ohren verleihen meiner natürlichen Eleganz den letzten Schliff und zeigen mir deutlich, wie sehr ich an Toms Seite passe. Er strahlt die gleiche natürliche Eleganz aus, gepaart mit enormem Selbstbewusstsein und Sex-Appeal.

Der Kloß in meinem Magen hat sich aufgelöst. Das Unbehagen ist verschwunden. Meine Reaktion war irrational. Ich schiebe alle Gedanken beiseite und mache der Vorfreude auf den Rest der Nacht Platz.

Nach der Aufregung am Nachmittag und unserer hemmungslosen Versöhnung bin ich mir sicher, zumindest in diesem Bereich unseres Ehelebens eine Mauer eingerissen zu haben. Mit dem Gedanken, dass Tom mir einen fulminanten Orgasmus schuldet, öffne ich die Tür des Waschraumes.

Dort steht eine junge Frau. Sie dürfte Ende zwanzig sein. Ihre blonden Haare hat sie zu einem kunstvollen Zopf geflochten und ihr knappes, kirschrotes Kleid betont ihre langen Beine, die durch die extrem hohen Absätze ihrer High Heels optisch verlängert werden.

Ihr Blick ist feindselig und prompt ist der Knoten in meinem Magen zurück.

„Guten Abend“, sage ich höflich und um Gelassenheit bemüht. Ihre Gesichtszüge werden schlagartig härter.

„Wir sollten uns nicht mit Small Talk aufhalten. Sie und ich wissen, wir tauschen keine Nettigkeiten aus. Glauben Sie ernsthaft, ich durchschaue Ihr Spiel nicht? Ich war mir dessen bewusst, dass ich Tom sein neues Spielzeug lassen muss. Gegen Ihre niedliche Art und das schüchterne Gehabe hatte ich bei Toms Beschützerinstinkt keine Chance und ich wusste, er muss sich erst mit Ihnen austoben. Vor seiner Reise nach Peru habe ich erklärt, dass seine Zeit mit Ihnen abgelaufen ist. Ihnen scheinen meine Drohungen egal zu sein. Tom wird mit der Enthüllung nicht leben können. Mir ist völlig unverständlich, wieso Sie meinen Ehering tragen. Glauben Sie mir, diese Ehe wird schneller vor dem Scheidungsrichter landen, als Sie bis drei zählen können. Ich habe keinen Schimmer, was vor Ihrer Reise nach Peru vorgefallen ist, dass Tom Sie geheiratet hat. Wahrscheinlich hatte er Mitleid. Werden Ihnen die Scheidungspapiere zugestellt, sollten Sie die Abfindung annehmen und meinen Platz räumen.“

Ich habe nicht den Hauch einer Chance, ein Wort dessen, was sie mir eröffnet hat, zu verarbeiten, um angemessen darauf zu reagieren. Sie rauscht hitzig an mir vorbei zur Tür.

„Legen Sie sich nicht mit mir an. Er konnte Sie ausreichend ficken, jetzt fordere ich mein Recht an seiner Seite zurück.“

Betäubt bleibe ich zurück und versuche zu verstehen, was gerade passiert ist.

Ihr Recht an seiner Seite … er gehört mir! Oder nicht? Wir sind verheiratet. Wie es scheint, haben wir erst kürzlich geheiratet. War die Hochzeit ungeplant? Ich bin nach meinem Aufwachen aus dem Koma ohne Zweifel als Frau Richter durch die Welt gelaufen und habe meinen Status nicht hinterfragt. Muss ich das denn? In meinem Pass steht sein Nachname. Ich bin Katharina Emilia Richter, Toms Frau, nicht diese spitzzüngige Schlange, der ich mächtig auf die Füße getreten bin. Wieso trage ich ihren Ehering? Was soll das Gerede von Spielzeug, Mitleid und Drohungen? Welche Scheidungspapiere meint sie? Mir schwirrt der Kopf. Ich werde das ungute Gefühl nicht los, dass bei dem hasserfüllten Monolog Fakten enthüllt wurden, die Tom lieber vor mir geheim gehalten hätte.

Ich frage mich, wie ich mich verhalten soll. Tom frontal darauf anzusprechen, hat keinen Sinn. Seine Verschleierungstaktik hat mich da hingebracht, wo ich bin. Ansonsten kann ich niemanden ins Vertrauen ziehen. Jeder um mich herum ist abhängig von Tom.

Ich habe es lange vor mir hergeschoben. Nach den jüngsten Ereignissen werde ich nicht umhinkommen, das Internet nach Informationen zu durchforsten. Vor allem muss ich herausfinden, wer diese Frau ist, die mich angegiftet hat.

Fürs Erste mache ich mir die kleine Verstimmung von eben zunutze, um Tom auf Abstand zu halten.

Die kleine Blase, die sich am Nachmittag geöffnet hat und mich in Glück hat schwelgen lassen, ist zerplatzt und lässt mich ernüchtert zurück. Ich zweifle nicht an Toms Vertrauen, ich stelle seine Motivation infrage. Mit einem Mal fühle ich mich allein auf der Welt. Werde ich geliebt? Vielleicht. Möglicherweise ist das, was die Fremde beschrieben hat, was es zu sein scheint. Maßloses körperliches Verlangen und obsessive Lust, gepaart mit Dominanz und einer Frau, die sich an nichts erinnern kann.

Mühsam richte ich meine Mauer auf und verstecke die Scherben, in die mein Leben zersprungen ist, dahinter. Die Fassade nach außen darf keine Risse zeigen. Mein Herz schmerzt und wahrscheinlich, nein, ganz sicher, bin ich voreilig in meinem Urteil. Ich kenne zwei Fakten. Zum einen hat Tom mir Dinge verschwiegen und zum anderen verkrafte ich keinen neuerlichen Schlag gegen meine Seele.

Benommen gehe ich zurück zu Tom.

„Ist alles in Ordnung mit dir?“

Nun, so viel zum Thema, meine Fassade aufrecht zu erhalten. Er liest in mir wie in einem offenen Buch. Ich setze ein freundliches Lächeln auf, straffe die Schultern und sehe ihn an.

„Es ist alles in Ordnung. Ich bin müde. Wir sollten zurückfahren.“

Sein Blick wird ausdruckslos. Er hat mich durchschaut, weiß, ich trete den Rückzug an. Ich bin die Spielchen leid und mein Selbstschutz geht vor.

„Wie du möchtest.“

Tom wirkt mit einem Mal angespannt. Er saß in diesem Separee und hat nicht mitbekommen, was passiert ist. Warum wirkt er verstimmt? Er packt mich am Arm und führt mich nach draußen. Ich konzentriere mich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen und vor allem, nicht den Kopf zu heben. Ich möchte jede Konfrontation vermeiden und befürchte, die Schlange könnte sich Tom und mir in den Weg stellen. Wir erreichen problemlos den Vorraum und das bereitstehende Auto. Tom öffnet mir die Wagentür und presst seinen Mund auf meine Lippen. Markiert sein Revier.

So überstürzt, wie er mich in Besitz genommen hat, löst er sich von mir. Ich hebe den Kopf und sehe an ihm vorbei. Im Inneren des Restaurants lauert die Frau mit dem kirschroten Kleid. Hat er sie gesehen und deswegen sein Revier abgesteckt?

Könnten Blicke töten, würde ich auf der Stelle tot umfallen. Ihre Augen senden puren Hass aus. Wer sie auch ist, ich muss sie mächtig verärgert haben. Insgeheim freue ich mich, den Punkt auf meiner Habenseite zu verbuchen. Ja, ich muss einiges klären und herausfinden. Ich weiß, was ich will. Ich will Tom. Er gehört mir und ich bin nicht bereit, ihn herzugeben.

Und wenn sie recht hat? Ist das zwischen uns nichts weiter als guter Sex? Gehört sein Herz einer anderen und ist er aus Mitleid oder gar Schuldgefühl bei mir?

Weder will ich Mitleid, noch Reue und sein Reichtum ist mir gleich. Du gehörst mir, steht in meinem Ring und ich empfinde dasselbe beim Gedanken an Tom.

‚Mir ist völlig unverständlich, wieso Sie meinen Ehering tragen.‘ Was, wenn die Frau im kirschroten Kleid einen berechtigten Anspruch auf den Ring hat? Wem gehört Toms Herz? Gehört es mir?

Meines liegt offen und zerbrechlich in seinen Händen. Behütet und beschützt er es?

Nach einer kurzen, emotionsgeladenen Nacht erwache ich zerschlagen und erschöpft. Meine Gedanken sind unablässig um die gestrige Szene im Waschraum gekreist. Informationen, mein Stichwort. Ich habe einen Plan gefasst, ihn umgeworfen, einen neuen Plan gefasst und diesen erneut verworfen. Dieses Hamsterrad dreht sich seit dem Moment, in dem ich im Waschraum auf die Fremde getroffen bin.

Tom kam ins Bett und ich habe mich schlafend gestellt. Es hat sehr lange gedauert, bis seine Atemzüge gleichmäßig wurden und er eingeschlafen ist. Es hatte den Anschein, als würde er abwarten. Irgendwann hat ihn der Schlaf übermannt. Ich habe ihn beim Schlafen beobachtet. Die Sorgenfalte in seiner Stirn hat neue Fragen bei mir aufgeworfen. Entdeckt habe ich sie zum ersten Mal bei meiner Rückkehr von der Toilette bei Marcos. Seither prangt sie in seinem Gesicht und ich frage mich, was er mitbekommen hat.

Eine kalte Dusche wird mir guttun und helfen, meine Lebensgeister zu wecken. Ich stehe auf und ziehe meinen Morgenmantel an. Wie meistens benutze ich auch heute das kleine Badezimmer im Fitnessbereich.

Toms Büro liegt direkt daneben. Mein Plan sieht vor, mich heute den ganzen Tag darin aufzuhalten. Zunächst einmal werde ich duschen, frühstücken und meinen Termin mit Lea hinter mich bringen.

Das kalte Wasser hat nicht geholfen. Ich fühle mich unausgeschlafen und gerädert. Immerhin bin ich sauber und sehe nicht aus wie ein Junkie auf Entzug. Ich habe Make-up aufgetragen, um die blauen Flecken in meinem Gesicht zu überdecken, obwohl ich sie zu Hause nicht verstecken müsste.

Eigentlich habe ich keinen Hunger, aber ich will unserer Hauswirtschafterin nicht vor den Kopf stoßen, indem ich die Mahlzeiten auslasse, die sie liebevoll für mich herrichtet. Ich gehe ins Esszimmer und bleibe überrascht stehen. Tom sitzt mit seinem Tablet am Tisch und schaut zu mir auf.

„Guten Morgen.“ Er steht auf und kommt auf mich zu.

„Ehm … guten Morgen“, stottere ich. Warum ist er nicht im Büro?

Besitzergreifen nimmt er mich in den Arm und gibt mir einen gierigen Kuss. Er schmeckt nach einem frisch heruntergespülten Schluck Kaffee.

„Musst du nicht ins Büro?“ Ich hoffe, meine Sorge, er könnte meinen Plan zunichtemachen, klingt bei meinen Worten nicht mit. Zu Hause kann ich Tom heute wirklich nicht gebrauchen.

„Ich wollte mit dir frühstücken. Oder legst du keinen Wert auf meine Anwesenheit?“

Schwingt in seiner Stimme ein Hauch Schmerz mit?

„Doch“, beeile ich mich ihm zu versichern. „Ich bin überrascht, dich zu sehen. Ich hatte überlegt, ob ich Lea morgens zum Frühstück bitten soll. Es ist viel zu viel für mich allein.“ Ok, das war gelogen. An Lea hatte ich bezüglich des Frühstücks selbstredend keinen Gedanken verschwendet.

„Ich habe Bescheid gesagt, dass wir wie früher unser Frühstück morgens gemeinsam einnehmen. Wir sollten Zeit miteinander verbringen. Das wird dir guttun.“

„Ok.“ Seine Worte haben ein neues Hamsterrad in meinem Kopf in Gang gesetzt. Wir haben früher gemeinsam gefrühstückt? Was habe ich eigentlich den ganzen Tag gemacht? Gewartet, bis er zu Hause war, um ihm zu Willen zu sein? War oder bin ich sein Spielzeug? Ja, diese Sache lässt mir wirklich keine Ruhe.

Oder habe ich einen eigenen Job? Um dieses Thema hat er stets einen riesigen Bogen gemacht.

Warum will er Zeit mit mir verbringen? Natürlich freue ich mich. Bisher hatte ich allerdings nicht den Eindruck, er könnte nach den letzten Wochen in Peru viel davon für mich erübrigen. Was hat sich gegenüber gestern verändert? Ich sehe einzig meine Begegnung mit der Unbekannten im Waschraum. Bin ich paranoid? Wahrscheinlich.

Wir setzen uns und der Verlauf des Frühstücks kommt mir surreal vor. Wir plaudern über unsere Tagespläne wie ein altes Ehepaar, besprechen uns für den Abend und tauschen sonstige Belanglosigkeiten aus. Beim Gedanken an das gestrige Gespräch kommen Fragen auf, die ich nicht stellen kann, will ich mich nicht aus der Deckung wagen.

Er erzählt mir von einem Wohltätigkeitsdinner am Freitag und schlägt ernsthaft vor, zusammen mit mir hinzugehen. Ich verspreche ihm, mir Gedanken darüber zu machen. Ehrlicherweise kann ich mir nach der Begegnung gestern nicht vorstellen, mich der Öffentlichkeit zu präsentieren.

Erst bei Leas Ankunft zum morgendlichen Training erhebt er sich und verschwindet im Büro, um seine Sachen zusammenzusuchen.

Lea macht es sich bei mir im Esszimmer gemütlich. Wir hören Tom telefonieren. Er klappert geschäftig herum. Es ist gewöhnlich, normal. Der Wunsch nach Normalität beherrscht mich, seit ich im Krankenhaus erwacht bin.

Er kommt ins Esszimmer zurück, begrüßt Lea freundlich und beugt sich zu mir herab, um mich zum Abschied zu küssen.

Sein Kuss ist sehr intensiv, nahezu obszön. Es schickt sich nicht, so zu küssen, wenn Dritte anwesend sind. Selbstverständlich stört es mich nicht und ich koste jede Nuance davon aus.

„Mach mir heute keine Dummheiten“, flüstert er.

Was soll das denn heißen? Hat er gemerkt, was ich vorhabe?

„Wir sehen uns zum Abendessen“, ruft er beim Hinausgehen und kurze Zeit später höre ich den Aufzug nach unten fahren. Perplex starre ich vor mich hin.

„Wow, du weißt, dass ich neidisch bin? Nach gestern Nachmittag habe ich das nicht erwartet. Euer Versöhnungssex muss fantastisch gewesen sein.“ Mit einem Schmunzeln holt Lea mich aus meinen Gedanken. Haben wir diese Wirkung auf andere? Sind wir für Dritte Sex auf vier Beinen?

„Ach wirklich?“, gebe ich sarkastisch zurück und merke, dass man mir meine Gereiztheit anhört. „Entschuldige, ich habe schlecht geschlafen“, schiebe ich nach.

Lea sieht mich überrascht an und schaltet von der belustigten zur besorgten Freundin um.

„Alles in Ordnung bei dir?“

„Ja.“ Nein! „Ich habe wirklich eine schlechte Nacht hinter mir. Willst du etwas essen oder wollen wir loslegen?“

Ihr Blick wandert kurz über den Esstisch und sie schüttelt den Kopf. „Lass uns anfangen.“

Die Stunde mit Lea zieht sich quälend dahin. Ich bringe sie auf den neuesten Stand in Sachen Aufzug und sie kann sich ein herzhaftes Lachen nicht verkneifen. Ich erzähle ihr in groben Zügen vom gestrigen Abend. Das Wichtigste lasse ich aus. Wir verabreden uns für den späten Nachmittag und man sieht ihr ihre Überraschung, dass ich sie loswerden will, deutlich an. Ok, ich bin heute Morgen nicht besonders subtil. Mich drängt es ins Büro.

Wir stehen am Aufzug und ihre nächsten Worte treffen mich ungedeckt.

„Kate, ich habe dir meine Freundschaft nicht angeboten, um von dir deine oberflächliche Fassade gezeigt zu bekommen. Zugegeben, unser Verhältnis ist frisch und ich verstehe, dass es Zeit braucht, bis das Vertrauen zwischen uns gewachsen ist. Gerade nach unserem unglücklichen Start in Peru. Ich finde, du sendest heute Morgen sehr aufgewühlte Signale aus. Willst du darüber reden, was dich in Aufregung versetzt hat, weißt du, wie du mich erreichen kannst.“

Beschämt und sprachlos schaue ich sie an.

„Lea … ich …“ Mist! „Danke.“

Sie lächelt mich an und ich habe das Gefühl, mich dazu äußern zu müssen. Über meine Probleme mit Tom will ich nicht mit ihr sprechen. Zu frisch ist die Bande, die wir geknüpft haben.

„Gibt mir Zeit. Ich glaube, im Freundin sein bin ich nicht gut.“

Sie nickt und lässt mich mit neuen Fragen zurück. Irgendwie war mein Leben am gestrigen Morgen erheblich einfacher.

Ich schüttle alle Gedanken von mir ab und besinne mich auf mein Vorhaben. Eilig laufe ich ins Büro und mache den Computer an. In den nächsten zwei Stunden befasse ich mich mit Tom und seinen Frauen.

Vor mir gab es viele. Eine schöner als die andere. Alles langbeinige, blonde, überirdisch gutaussehende Model-Typen. Mit allen bis auf einer wurde er nur wenige Male abgelichtet.

Die ersten Bilder mit der Schlange liegen vier Jahre zurück. Jedes gesellschaftliche Event haben sie zusammen wahrgenommen. Bilder, auf denen die beiden das Marcos verlassen, versetzen mir einen Stich ins Herz.

Isabella Wittgenstein.

Sie ist mit siebenundzwanzig zwei Jahre älter als ich und stammt aus einer alt eingesessenen, reichen Hamburger Familie. Die Google-Suche ihres Namens ergibt das gängige Profil eines It-Girls. Isabella beim Shoppen, Isabella im Restaurant, Isabella in der Hamburger Philharmonie, Isabella bei einer Musicalpremiere auf St. Pauli. Meist in Begleitung des aktuellen Mannes an ihrer Seite.

Vor Tom hatte sie zwei längere Beziehungen. Die letzte davon endete allem Anschein nach abrupt und kurze Zeit später tauchte Tom das erste Mal an ihrer Seite auf.

Knappe zwei Jahre später erscheint Isabella mit einem Ring am Finger bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung. Die Spekulationen der Presse gehen in Richtung Verlobung. Weder Isabella noch Tom haben eine Verlobung je bestätigt oder dementiert.

Urplötzlich wird es sehr ruhig um die beiden. Die Aufnahmen zeigen sie stets unabhängig voneinander. Eine Trennung wird genauso wenig wie die Verlobung je bestätigt oder dementiert. Einige Monate nach den wilden Spekulationen um den Beziehungsstatus erscheint eine neue Frau an Toms Seite. Unscheinbar, zurückhaltend, kamerascheu und brünett.

Kate Jansen.

Viele Bilder zeigen mich mit gesenktem Kopf, Schutz suchend an Toms Schulter oder hinter einer Handtasche versteckt. Anfänglich bin ich leger gekleidet. Es gibt Bilder, die mich beim Joggen in Sportkleidung zeigen, beim Einkaufen mit Jeans, T-Shirt und Turnschuhen, beim Abendessen in einem Bistro in einem lässigen Wickelkleid und ziemlich unvorteilhaft auf einer Parkbank an der Binnenalster, während ich herzhaft in einen Bagel beiße.

Inzwischen lese ich die Texte zu den Bildern nicht länger, es sind zu viele Informationen und mein Kopf dröhnt. Ich klicke mich durch die Bilder und sehe die Metamorphose der Kate Jansen. Aus der schlichten, unbefangenen Frau wird ein durchgestyltes Vorzeigefrauchen. Meine Kleidung wird eleganter, meine frauliche Figur schmaler. Ich gehe nicht mehr ungeschminkt aus dem Haus und es gibt nicht länger Bilder von mir, die mich in Essen beißend oder beim Sport zeigen. Dafür gibt es Bilder von mir und Tom auf den Stufen von Marcos, wir gehen in die Oper, zum Musical, zu Kinopremieren und Wohltätigkeitsdinners. Selbstbewusst, mit durchgedrücktem Rücken, lächle ich in die Kamera.

Zwei Bilder lege ich auf dem Bildschirm nebeneinander. Das erste Bild zeigt mich bei einem Abendessen mit Tom in einem kleinen Bistro. Ich trage ein luftiges Sommerkleid und lache über das, was er sagt. Ich wirke auf mich selbst fröhlich, lebendig und echt. Auf dem zweiten Bild bin ich in einem eleganten Abendkleid zu sehen. Schlanker und selbstbewusster denn je. Wir stehen auf den Stufen zu einem Hotel. Das strahlende Lachen in meinem Gesicht erreicht meine Augen nicht. Auf beiden Aufnahmen gefalle ich mir. Das erste Bild zeigt die Kate, die ich bin, die ich sein will, bin ich mit Tom allein. Leger, unkompliziert, fröhlich, ausgelassen. Das zweite Bild zeigt die Frau, die Tom Richter in der Öffentlichkeit an seiner Seite braucht.

„Das scheint eine enorm spannende Lektüre zu sein, die du vor dir hast.“

Erschrocken zucke ich zusammen und versuche hastig, den Browser zu schließen. Zu spät für den stets wachsamen Jack. Bis ich meine Finger sortiert habe, tritt er bereits an den Bildschirm heran.

„Das musste ja kommen.“ Mit einem lapidaren Kommentar nimmt er auf der mir gegenüberliegenden Seite des Schreibtisches Platz.

„Es ist nicht das, wonach es aussieht“, beeile ich mich zu versichern. Kommentarlos zieht er die Braue hoch.

„Was machst du hier? Bist du neuerdings das Suchkommando?“, frage ich schroff und blicke auf mein Smartphone, weil ich mir nicht sicher bin, ob ich nicht einen Anruf oder eine Nachricht verpasst habe.

Wenigstens sind wir heute nicht aneinander vorbeigelaufen. Es hat sich herausgestellt, dass Jack mich gestern auf dem Dach gesucht hat, als ich mich gerade mit den Treppen im Schlafzimmer nach unten abgemüht habe. Er hat selbstverständlich den Aufzug genommen.

Murphys Gesetz!

„Nein. Ich wollte mit dir zu Mittag essen, wenn du magst.“

Mein Blick zur Uhr sagt mir, dass ich rund vier Stunden im Netz war. Es ist früher Nachmittag und eigentlich reichlich spät für ein Mittagessen. Just knurrt mein Magen und ich nicke Jack zu.

Er wartet geduldig, bis ich das Notebook zugeklappt habe. Insgeheim verfluche ich mich, weil ich nicht besser darauf geachtet habe, nicht überrascht zu werden. Unsere engsten Mitarbeiter kommen ungehindert ins Penthouse, melden sich allerdings für gewöhnlich vorher an. Jack ist der Einzige, der auch mal unangemeldet bei uns hereinschneit. Weiß Tom längst von meiner Begegnung mit Isabella? Ist das, was sie mir am Vorabend erzählt hat, wahr? Hat sie ihn kontaktiert und er hat Jack geschickt, um … um was?

„Ich habe die Lasagne in den Ofen geschoben, bevor ich dich gesucht habe. Du hast mich nicht gehört, weil ich über die Speisekammer in die Küche gekommen bin. Entschuldige bitte.“

„Schon in Ordnung, ich war in Gedanken“, murmle ich verlegen, „ich decke uns den Tisch im Esszimmer.“

„Lass uns in der Küche essen, dort finde ich es gemütlicher“, erwidert er und ich folge ihm.

Die Küche wird von einer freistehenden Kochinsel beherrscht. An einer Ecke der Kochinsel stehen zwei Barhocker, auf denen man einen guten Blick über die Arbeitsfläche hat. Man kann gemütlich ein Glas Wein trinken und den Koch beobachten. Im Augenblick stehen dort zwei Gedecke.

Jack geht zum Kühlschrank und holt eine Flasche Weißwein heraus.

„Magst du?“

„Gerne, einen kleinen Schluck.“

Lange schweigen wir uns an. Ich überlege, wie ich das Schweigen zwischen uns mit Worten füllen kann. Mir fällt nichts ein. Was er im Büro gesehen hat, steht unausgesprochen zwischen uns.

Er nimmt die Lasagne aus dem Ofen und legt jedem ein großes Stück auf den Teller. Während er sich neben mich auf den über Eck stehenden Stuhl setzt, nippe ich nervös an meinem Glas. Weiterhin schweigend beginnen wir zu essen.

Ich habe mich in Jacks Gegenwart nie unwohl gefühlt. Es ging mir relativ leicht über die Lippen, ihn zu duzen. Wir haben ein recht vertrautes Verhältnis, dafür, dass er ein Angestellter meines Mannes ist. Tom ist selbst sehr vertraut mit ihm und ich habe meine eigene Beziehung zu ihm nicht hinterfragt. Zum ersten Mal wünsche ich mir die professionelle Distanz, die ich beispielsweise zu Charles, unserem Butler, entwickelt habe.

„Willst du darüber reden?“, fragt er sanft.

„Nein!“ Ja.

„Du solltest eines wissen. Du bezahlst meine Rechnungen. In erster Linie gilt meine Loyalität dir. Möchtest du das nicht, werde ich Tom nichts sagen.“

Ich verschlucke mich an dem Schluck Weißwein, den ich genommen habe, und muss kräftig husten.

„Ist Toms Taschengeld an mich derart großzügig, dass ich dein Gehalt bezahlen kann? Wahrscheinlich hat es einen steuerlichen Grund, dass ich dich bezahle. Ich bezweifle, dass es reicht, gibt die rechte Tasche der linken das Geld, um auf deine Loyalität zu vertrauen. Sei’s drum. Du hast gesehen, was du gesehen hast. Tom hat mir die Möglichkeit, im Netz zu surfen, gelassen. Was erwartet er?“

Sein Gesicht ist unergründlich und es dauert lange, bis er seine Gedanken in Worte fasst.

„Wir haben früher erwartet, dass du über Tom und dich recherchierst. Du hast bemerkenswert lange Geduld bewiesen. Was mein Gehalt angeht, du bezahlst mich aus deinem eigenen Vermögen.“

Ich lache freudlos. „Sicher. Ich habe den ganzen Vormittag über mich gegoogelt. Sorry, ich hatte nicht den Eindruck, aus vermögendem Hause zu stammen.“ Meine Stimme ist beißend und ich weiß, Jack bekommt meinen Ärger über mich selbst ab.

„Es ist kompliziert. Lass dir versichert sein, dass du vermögend bist und es nichts mit Toms Besitztümern zu tun hat. Du kannst deine Brötchen ganz gut allein bezahlen. Bitte, glaub mir. Ich kann und will in deiner aktuellen Situation nichts dazu sagen.“

Er räumt die Teller in die Spülmaschine, holt aus dem Kühlschrank eine Karamellmousse und hält sie mir fragend hin. Ich schüttle den Kopf, erneut zieht er eine Braue hoch. Ich kann nicht anders, ich muss lachen und die Spannung zwischen uns löst sich. Er stellt mir die Mousse hin und wir löffeln sie genüsslich aus.

„Ich bin gestern Abend auf Isabella Wittgenstein getroffen.“ Zaghaft wage ich mich aus der Deckung.

Er schnappt erschrocken nach Luft und verzieht das Gesicht.

„Tom dürfte nicht sonderlich erfreut gewesen sein. Im Hinblick auf dieses Zusammentreffen wird Tom wohl damit rechnen, dass du heute angefangen hast, nach Informationen zu suchen.“

Lange wäge ich ab, ob ich mich ihm anvertrauen soll. Früher oder später erfährt Tom, was gestern Abend vorgefallen ist. Später wäre es mir lieber, weil ich zumindest die Chance hätte, mich so weit mit Informationen zu versorgen, um kontern zu können. Weiß er es heute, habe ich nichts zu verlieren. Vertraue ich mich Jack an und er hält Tom gegenüber dicht, weiß ich im Umkehrschluss, ich habe einen Vertrauten.

„Er weiß nichts von unserem Aufeinandertreffen.“ Sein verwirrter Blick könnte lustig sein. Anhand seines Mienenspiels erkenne ich, dass es ganz und gar nicht lustig ist, allein auf Isabella getroffen zu sein. Der dicke Knoten bildet sich wieder in meinem Magen.

„Du warst nicht allein unterwegs, wieso weiß er nichts davon?“

Ich seufze und erzähle ihm die ganze Geschichte. Seine Miene wird grimmiger und der Kloß in meinem Magen tonnenschwer. Nach dem Ende meines Berichts blickt er mich ernst an.

„Wie nett“, sagt er mit vor Sarkasmus triefender Stimme. „Was willst du machen?“

„Ich habe Tom gegoogelt und bin auf Isabella gestoßen. Über sie weiß ich, was …“

„Die öffentliche Meinung, ja, die kennst du“, wendet er ein.

„Ich bin auf die gemeinsame Geschichte von Tom und Isabella gestoßen. Darüber hinaus bin ich bei mir gelandet. Ich glaube, Tom verheimlicht mir wichtige Fakten. Ich bin es leid, im Dunkeln zu tappen und meine Fragen beantwortet keiner. Ich habe vor, das Penthouse auf links zu drehen und mit dem Büro werde ich anfangen. Es muss Unterlagen von mir und über mich geben.“

Scheidungsunterlagen?

„Das kannst du dir sparen, im Penthouse findest du nichts.“

„Bring mich in die Villa!“, fauche ich genervt.

„Kate, ganz ehrlich, wenn du mich fragst, rede mit Tom. Willst du das nicht, respektiere ich es. Ich glaube jedoch, es wäre besser, wüsste er über diese neue Entwicklung Bescheid. Isabella kann dir und Tom das Leben sehr schwer machen. Du kannst ihm vertrauen. Er liebt dich über alles.“

Warum verspüre ich bei Jacks Worten keine Erleichterung? Liebe ist ein einfaches Wort mit einer gewaltigen Bedeutung.

„Waren die beiden verlobt?“ Im Geiste rolle ich mit den Augen, denn ich klinge wie eine eifersüchtige Furie.

„Nein!“, bellt Jack und ich bin verblüfft über die Schärfe seines Tons. „Isabella hat alles darangesetzt. Für Tom stand das nie zur Debatte. Ich hatte viel mit ihr zu tun und sie war und ist eine falsche Schlange. Sie hat mit den Medien gespielt und den Spekulationen um eine Verlobung sukzessive neue Nahrung gegeben. Bei Tom hat sie stets auf Granit gebissen. Je verbissener sie es versucht hat, desto subtiler ist Tom auf Distanz gegangen. Dann kamst du.“

„Wie …“ Gedanklich kehre ich zum Morgen am Rechner zurück. Jack irrt sich. Ich bin erst viel später an die Oberfläche gespült worden.

„Glaub mir, du bist gekommen. Es ist eine verzwickte Geschichte und es ist zu deinem Besten, nicht alle Informationen zu kennen. Es gibt Ereignisse in deinem Leben, die will und werde ich in deiner aktuellen Verfassung nicht mit dir besprechen.“

Ich öffne den Mund, besinne mich anders und schließe ihn wieder. Was soll ich dazu sagen? Kryptischer hätte er sich nicht ausdrücken können. Zum Henker, welche Leichen habe ich im Keller?

Lange sitzen wir schweigend auf unseren Barhockern und hängen unseren Gedanken nach. Ich überlege krampfhaft, was ich tun soll. Eines weiß ich sicher, ich werde Tom nicht ins Vertrauen ziehen. Ich muss über mich herausbekommen, was ich kann. Jack ist mir bedingt eine Hilfe. Er wird mir helfen, solange ich nur an der Oberfläche kratze.

Je tiefer ich mein Leben durchforste, desto drängendere Fragen werfe ich auf, auf die ich keine Antworten bekomme. Ich habe den Wunsch, allein zu sein, um über alles in Ruhe nachzudenken.

„Jack, lass uns das Gespräch vertagen. Ich muss mich fertigmachen. Lea kommt gleich.“

Er setzt zu einem Einwand an. Ich berühre ihn an der Schulter und schüttle den Kopf. Er nickt und steht auf. An der Tür dreht er sich um und kann sich einen letzten Kommentar nicht verkneifen.

„Du solltest es Tom sagen.“

Unter dem Vorwand, es ginge mir nicht gut, habe ich den Termin mit Lea abgesagt und mir einen freien Nachmittag verschafft. Ich glaube, sie hat mich durchschaut, denn sie hat mich an unser Gespräch am Morgen erinnert. Mein schlechtes Gewissen hält sich in Grenzen.

Inzwischen sitze ich am Notebook und suche nach mir selbst. Ich fange chronologisch am spätesten Zeitpunkt an. Im Grunde erfahre ich nicht viel. Anfänglich zieht mich die Presse wegen meiner Lässigkeit und meinem Mangel an Eleganz durch den Kakao. Es ist eine mediale Sensationsmeldung, dass Tom Richter keine Blondine an seiner Seite hat. Mein Abschluss mit summa cum laude an der Hamburger Universität und die Tatsache, dass ich in der Lage bin, mich in fünf Sprachen vertragssicher zu unterhalten, sind dagegen Randbemerkungen.

Bis ich registriere, dass der Aufzug nach unten fährt und Tom sich ankündigt, droht mein Schädel zu explodieren und ich bin nicht wirklich weit gekommen. Unverzüglich schließe ich alle Fenster, begebe mich durch die Seitentür in den Fitnessraum, lege meine Kleider ab und steige unter die Dusche. Tom ruft nach mir und ich drehe zur Antwort das Wasser auf.

Kurz darauf tritt er ins Büro. Wie jeden Abend legt er seinen Aktenkoffer auf den Schreibtisch und hängt sein Jackett über den Bürostuhl. Ich hoffe, ich habe keine Spuren zurückgelassen, die mich verraten.

Er kommt in den Fitnessraum und macht sich an seiner Krawatte zu schaffen. Nachdem er den Knoten gelöst hat, lässt er sie achtlos auf den Boden fallen. Das gleiche Schicksal ereilen Hemd, Hose, Schuhe und Strümpfe. Nackt steht er vor mir und bittet stillschweigend um Einlass.

Bei seinem Anblick läuft mir das Wasser im Mund zusammen.

„Du solltest es mal mit der Dusche im Bad versuchen, dort ist reichlich Platz für uns beide.“ Süffisant grinsend presst er mich gegen die Wand und legt seine Lippen verlangend auf meine.

Wie schafft er es, mich innerhalb von Sekunden in ein sabberndes, hirnloses Wesen zu verwandeln?

Unser Sex ist ungestüm und wild. Ich bin ausgehungert nach körperlicher Befriedigung. Es ist der Versuch, in der Vereinigung meine Zweifel an Tom, die Rätsel unserer Ehe und die vielen unbeantworteten Fragen wegzuzaubern.

Viele Stunden später liege ich im Bett und grübele. Die kurze letzte Nacht und der emotionsgeladene Tag lassen mich nach einer Weile in einen unruhigen Schlaf fallen. Meine Träume sind auf verstörende Art bizarr. Ich träume von einem alten Herrenhaus. Es ist ein stilvolles, romantisches Haus und trotzdem abgrundtief düster. Eine ältere Frau entfernt sich von mir und ich schreie hinter ihr her, will sie einfangen. Jemand hält mich fest, bis ihre Gestalt verschwunden ist. Mein Schreien ebbt nicht ab. Der Mann, der mich festhält, bringt mich in ein Zimmer und sperrt die Tür ab. Ich bleibe allein zurück.

Den Rest der Nacht schlafe ich traumlos. Beim Erwachen am Morgen hängen die Traumbilder in meinem Bewusstsein fest. Sie waren unglaublich real.

In den nächsten beiden Tagen verbringe ich zwischen meinen Sitzungen mit Lea am Notebook und lese jeden Artikel über mich. Das Bild, das die Presse von mir zeichnet, gleicht anfänglich dem hässlichen Entlein und endet mit dem schönen Schwan. Je länger ich an Toms Seite bin, desto beliebter werde ich. Zunächst hat man mich für eine Affäre gehalten, die ihn über Isabella hinwegtrösten soll. Die Medien haben sehr bald festgestellt, dass ich für Tom etwas Besonderes bin.

Eine Journalistin besitzt die Unverfrorenheit zu behaupten, ich sei ein schlechtes Vorbild für die Jugend, weil ich mein Gewicht nicht im Griff hätte. Sie belegt dies mit unvorteilhaften Bildern, die mich beim Essen zeigen. Grundlage dieser Hetzkampagne ist ein Beschluss des Hamburger Senats, Kinder besser gegen Essstörungen zu schützen und die daraus resultierende Initiative einer Kinderschutzorganisation.

Die Presse schießt sich auf mein Gewicht und alles ein, was damit zu tun hat. Zu jeder Gelegenheit werden meine weiblichen Kurven als fett oder dick bezeichnet. Jedes meiner Kleider wird auf überstehende Fettpölsterchen analysiert. Es gibt einen Chat, in dem sich Online-User über die Kampagne austauschen und an meinem Beispiel verdeutlichen, was Medienpräsenz bei den vielen jungen Mädchen, die beim Essen zu großzügig zulangen, bewirkt.

Zugegeben, ich bin kein Hungerhaken gewesen. Aber fett? Nein, ich war nicht fett. Ich hatte eine ganz normale, schlanke, mit netten, kleinen, weiblichen Rundungen versehene Figur. Ich sah gut aus. Ich hatte vielleicht fünf zusätzliche Kilo zu meinem derzeitigen Gewicht. Bedenke ich, dass alle Ärzte um mich herum mir sagen, ich soll Gewicht zulegen, muss ich mich fragen, welches Bild einer Frau in den Köpfen der Menschen herrscht. Selbst Tom betont gerne, dass ich ihm zu dünn bin.

Nach der Hetzkampagne über mein Gewicht werden meine Züge schmaler und die letzten Bilder vor unserer Peru-Reise zeigen eine abgemagerte Frau. Mein Untergewicht ist erschreckenderweise nicht nur dem Koma geschuldet. Ich habe selbst dazu beigetragen, wie ein mit Haut überzogenes Skelett auszusehen.

Ich beende meine Recherche für diesen Tag und rufe Lea an, um sie zu fragen, ob sie früher kommen kann. Ich bin im Internet an meine Grenzen gestoßen. Nichts, was ich zusätzlich lese, bringt mich mir selbst oder der Wahrheit näher.

Ich habe ein paar Orte entdeckt, die ich gerne näher begutachten möchte und dafür brauche ich Leas Hilfe. Ich muss aus diesem Penthouse raus. Weder Jack und schon gar nicht Tom sollen mitbekommen, was ich vorhabe.

Lea habe ich in den letzten Tagen spärlich mit Informationen versorgt. Jetzt habe ich vor, ihr in groben Zügen von meiner Begegnung mit Isabella und meiner Recherche zu berichten.

Das Läuten des ankommenden Aufzuges reißt mich aus den Gedanken. Ich begrüße sie und wir gehen in den Fitnessbereich.

„Du hast etwas auf dem Herzen, spuck es aus“, sagt sie und beginnt, mit mir zu arbeiten.

Kurz halte ich inne, überlege und dann sprudelt die Geschichte aus mir heraus. Ich zensiere meine Ängste und lasse die Bemerkung von Isabella bezüglich der Scheidungspapiere weg, ansonsten bin ich relativ offen zu ihr.

Ich muss mir selbst eingestehen, es tut gut, darüber zu reden. Leas Freundschaft tut mir gut. Über meinen Redeschwall merke ich nicht, dass die Zeit vergeht und viel zu schnell ist unsere Stunde um.

Wir beschließen, eine Runde im Pool zu schwimmen und fahren mit dem Aufzug ins Dachgeschoss.

Nun gut, Lea schwimmt eine Runde und ich lasse die Beine im Wasser baumeln. Der Enthusiasmus, den Lea bei der Erwähnung des Glashauses an den Tag legt, ist es wert, mit ihr oben zu sein. Begeistert wie ein kleines Kind begutachtet sie alles und nimmt mir das Versprechen ab, nach und nach alles ausprobieren zu dürfen.

Wir haben es uns auf den Liegen bequem gemacht. Ich bin erschöpft. Nichtsdestotrotz fühle ich mich zum ersten Mal seit Tagen, als hätte jemand eine Last von meinen Schultern genommen.

„Wie willst du mit deiner Recherche fortfahren?“

„Ich würde sagen, wir gehen shoppen. Das nehmen uns die Männer am ehesten ab. Wir nutzen die Chance und fahren in der Stadt herum, um die Punkte auf meiner Liste abzuarbeiten.“

Sie nickt zustimmend und ich grüble über meine nächste Frage nach. Ich weiß, sie ist irrational, trotzdem beschäftigt es mich und Lea ist eine Frau. Ich reiße mich zusammen.

„Findest du mich zu dick?“

Ihre Pupillen werden tellergroß und ihre Kinnlade fällt herunter.

„Machst du Witze?“ Ihr wird bewusst, dass es mir ernst ist. „Wer hat dir diese Flausen ins Ohr gesetzt? Dein Mann? Kate, meine Güte. Du bist ganz sicher nicht zu dick. Hat das dein Mann von sich gegeben, solltest du ihn zum Teufel jagen“, echauffiert sie sich.

Ich versichere ihr, dass Tom nichts dergleichen geäußert hat und ihr skeptischer Blick lässt mich das unschöne Ende meiner Recherche am heutigen Tag berichten.

„Du kannst dieses bösartige Geschreibsel nicht wirklich ernst nehmen. Ich beneide dich nicht um all das.“ Sie macht eine weit ausholende Bewegung und deutet auf das Glashaus und die Dachterrasse. „Dein Leben unter ständiger Beobachtung, nein danke. Die stilisieren dich von einem auf den anderen Tag von einem fetten Fisch zur eleganten Diva, ganz ohne dein Zutun. Rede dir bloß keinen Unsinn ein. Dir fehlt es an Gewicht.“

Ihre Worte tun gut. Um das zu unterstreichen, greife ich zu dem kleinen Tablet, das auf einer Ladestation auf dem Beistelltisch steht, und rufe unsere Hauswirtschafterin an.

Überall im Haus finden sich diese Tablets. Mit einem Klick erreiche ich Butler oder Hauswirtschafterin. Zum ersten Mal, seit wir aus Peru zurück sind, nutze ich meinen Status aus und ordere uns Kaffee und Süßes.

Lea lacht mich zufrieden an und ich habe das Gefühl, auf die richtige Spur gelangt zu sein. Tagelang habe ich versucht, einen Weg zu finden und es endete in einer Sackgasse. Jetzt habe ich ein Ziel und einen passenden Weg dahin.

„Guten Tag, die Damen.“

Seine volltönende Stimme fegt über mich wie ein kühler Wind an einem heißen Sommertag und mein Körper reagiert auf ihn. Röte schießt mir in die Wangen bei den unanständigen Gedanken, die mich heimsuchen.

„Tom“, krächze ich und Lea bringt weit eleganter ein „Guten Tag, Herr Richter“ hervor.

Er stellt ein Tablett mit Macarons und zwei Café Latte auf den Tisch und beugt sich über mich. Sein Kuss fällt züchtig aus. Ein normaler Willkommenskuss nach einem heute recht kurzen Tag im Büro. Es sind seine Worte, die mich kribbelig machen.

„Schön, dass ihr es euch gemütlich macht. Ich weiß sehr genau, diese Liegen sind überaus bequem.“ Sein Zwinkern ist für mich bestimmt und für Lea ist das hoffentlich unverfänglicher Small Talk. Für mich ist es ein Versprechen.

Ich räuspere mich. „Was machst du schon hier?“

„Ich habe mir Arbeit mit nach Hause gebracht. Was ich zu tun habe, kann ich im Homeoffice erledigen. Ich werde mich ins Büro zurückziehen und ihr könnt euch amüsieren.“

Er nimmt sich eines der Macarons, beißt genüsslich hinein und verlässt uns. Lässig schlendert er zum Aufzug und macht einen ausgelassenen, nahezu glücklichen Eindruck. Von ihm scheint die Anspannung der letzten Tage abgefallen zu sein.

„Ich beneide dich wieder“, kommt es trocken von der Seite und ich beobachte, dass Lea sich ein Macaron in den Mund schiebt. Wir brechen in schallendes Gelächter aus und machen uns gemeinsam über das Gebäck her.

„Jack wird euch fahren.“

Wir stehen im Ankleidezimmer und ich suche mir ein Outfit für den Tag. Beim Frühstück habe ich ihn in meine Shoppingpläne mit Lea eingeweiht und er hat begeistert reagiert. Er hat meinen Geldbeutel aus dem Safe im Büro geholt und ist mir ins Ankleidezimmer gefolgt. Den Schock über die sich darin befindliche Kreditkartenvielfalt muss ich erst einmal verdauen. Ungerührt hat er mir versichert, ich bräuchte lediglich die schwarze Amex und hat mich nahtlos mit seinen Plänen für unsere Shoppingtour überrumpelt. Es passt mir gar nicht ins Konzept, mit Jack einen Babysitter verpasst zu bekommen.

„Das ist nicht nötig“, entgegne ich aufgebracht.

„Du wirst nicht allein losziehen. Jack wird bei euch bleiben“, herrscht er mich an.

„Verdammt Tom, ich brauche keinen Babysitter. Lea passt auf, dass mir nichts geschieht. Wir sind im Shoppingcenter und gehen eine Kleinigkeit essen. Was soll mir groß passieren?“

„Jack wird sich im Hintergrund halten. Du wirst gar nicht merken, dass er in der Nähe ist.“

„Ich weiß es. Bitte Tom, verdirb mir das nicht.“

Ich spiele mit seinen Gefühlen, aber gerade ist mir jedes Mittel recht.

Lange blickt er mir in die Augen. Er kämpft mit sich. Jedes zusätzliche Argument von mir würde nichts nutzen. Er wägt meinen Wunsch nach Unabhängigkeit mit seinem Wunsch, für meine Sicherheit zu sorgen, ab.

„Einverstanden. Wir setzen euch auf dem Weg ins Büro dort ab. Seid ihr fertig, rufst du Jack an, um euch abholen zu lassen. Kommt euch die Presse auf die Schliche, gibst du keinen Kommentar und lässt dich sofort von Jack abholen.“

Ich falle ihm um den Hals und er kann uns glücklicherweise abfangen, bevor wir der Länge nach hinfallen.

„Danke.“

„Du kannst deine Dankbarkeit heute Abend unter Beweis stellen“, gibt er schmunzelnd zurück. „Ich habe um elf ein Meeting, zu dem ich ungern zu spät kommen möchte. Sieh zu, dass du in die Gänge kommst“, er zögert kurz, „Kate, hast du dir überlegt, ob du mich heute Abend begleitest?“

Die Frage trifft mich unvorbereitet. Ja, ich habe das Wohltätigkeitsdinner im Hinterkopf. Ich hatte gehofft, diesbezüglich eine Entscheidung treffen zu müssen, würde sich in Wohlgefallen auflösen. Eine schwache Ausrede, ich weiß.

„Hältst du das wirklich für eine gute Idee? Ich möchte dich nicht in Verlegenheit bringen, weil ich mich an niemanden erinnern kann. Man wird von mir erwarten, Small Talk zu machen, nach den Kindern oder dem letzten Urlaub zu fragen.“

„Glaub‘ mir, keiner wird solche Fragen von dir erwarten. Es geht darum, gesehen zu werden. Man tauscht belanglose Höflichkeiten aus. Bleib an meiner Seite und dir kann nichts passieren.“

Ihm steht der Wunsch ins Gesicht geschrieben, den Abend nicht allein verbringen zu müssen. Resigniert nicke ich ihm zu. Ich kann ihm diese Bitte nicht abschlagen.
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Tom

Die beiden Frauen steuern auf die Eingangstür des Shoppingcenters zu. Lächelnd dreht Kate sich um, winkt mir durch die getönte Scheibe zu, obwohl sie mich nicht sehen kann und verschwindet aus meinem Blickfeld. Ihr Lächeln wirkt aufgesetzt.

Suchend schaue ich mich um und entdecke knapp hinter uns den Wagen von Jim und Johnnie. Ich zücke mein Smartphone und rufe Jim an. Er nimmt das Gespräch unmittelbar an.

„Seht zu, dass ihr sie nicht aus den Augen verliert. Sorgt in jedem Fall dafür, dass sie euch nicht bemerkt. Meldet euch, sollte etwas Ungewöhnliches passieren.“

Ich warte keine Antwort ab und lege auf. Beim Auflegen sehe ich Jim den Wagen verlassen

„Jack, bring mich ins Büro.“

Die vergangenen Tage waren ein auf und ab. Nach Montagabend hatte ich befürchtet, Kate zieht sich in ihr Schneckenhaus zurück. Was bei Marcos passiert ist, hatte nichts mit meiner Bemerkung über das Essen zu tun. Ich habe angefangen, ihre Mahlzeiten und ihren Atem zu kontrollieren. Anzeichen, dass sie mit Brechanfällen zu kämpfen hat, konnte ich keine entdecken. Einer der Aspekte, die ihre Amnesie erträglicher machen, ist die Tatsache, dass sie ihre Essstörung völlig vergessen hat. Die Monate vor Peru waren zermürbend, nervenaufreibend und geprägt von der Sorge um Kate. Die Reißleine hat sie gezogen, und das war sehr schmerzhaft für uns. Es freut mich, dass wir wieder Spaß am gemeinsamen Essen haben und es genießen können.

Gleich am nächsten Abend habe ich festgestellt, dass der Tag X gekommen war. Ich habe es mir zur Routine gemacht, das Notebook abends dahingehend zu überprüfen, was den Tag über damit gemacht wurde. Es ist sonst nicht meine Art, Kate zu kontrollieren. Ich wollte gewappnet sein, wenn sie anfängt, ihre Vergangenheit zu durchstöbern. Sie hat brav alle Browser-Fenster geschlossen, den Verlauf hat sie nicht gelöscht. Es hat lange gedauert, bis sie sich dem heiklen Thema Presse und Onlinepräsenz zugewandt hat, und der Auslöser hat scheinbar mit dem zu tun, was bei Marcos passiert ist.

Chronologisch habe ich die Seiten überflogen, die sie sich angesehen hat. Ihre erste Suche lautete: Tom Richter Frauen. Natürlich ist sie ausgerechnet zuerst bei Isabella gelandet. Seither warte ich jeden Tag darauf, dass sie mich aus der Reserve zu locken versucht.

Am gestrigen Abend habe ich entdeckt, dass sie zum ersten Mal über die Auslöser, die ihre Bulimie begünstigt haben, gestoßen ist. Die Hetzkampagne, die seinerzeit durch die Medien ging, hat Kates Selbstwertgefühl schwer beschädigt.

Ich habe mitbekommen, dass sie um Kaffee und Kuchen gebeten hat. Unsere Hauswirtschafterin, die mit dem Tablett auf dem Weg nach oben war, hat mich strahlend angeschaut.

„Ich freue mich, dass sie meine Koch- und Backkunst noch zu schätzen weiß.“

„Und ich erst.“

In stillem Einvernehmen habe ich ihr das Tablett abgenommen und bin zu den Damen nach oben gefahren.

Das Läuten meines Telefons reißt mich aus meinen Gedanken. Es ist Jim.

„Ja?“

„Zunächst habe ich sie im Center nicht gefunden. Es hat eine Weile gedauert. Ich habe Frau Sommer entdeckt. Sie kam aus der Toilette. Die Frau an ihrer Seite hat eine weite Jeans, ein weites Sweatshirt, Turnschuhe und ein tief in die Stirn gezogenes Baseballcap an. Sie hält den Kopf gesenkt. Es ist ihr unsicherer Gang, der Kate verraten hat.“

„Was macht sie?“, belle ich durch den Hörer.

„Sie sind in einen Laden rein …“

„Sie will inkognito shoppen. Gut, bleib an ihr dran.“

„Tom.“ Jim hält mich zurück, bevor ich das Gespräch beenden kann. „Sie haben wahllos ein paar Klamotten gegriffen und bezahlen sie, ohne sie vorher anzuprobieren.“

Was hat sie vor?

„Bleib dran und halte mich auf dem Laufenden. Jack setzt mich im Trichter ab und kommt zu euch.“ Ich beende das Gespräch und fühle Jacks fragenden Blick durch den Spiegel. Er ist nicht begeistert davon, dass ich Kate beschatten lasse. Für mich ist es beschützen.

Wir halten vorm Trichter und ich bringe ihn auf den neusten Stand. Er flucht verhalten.

„Schließ dich mit Jim und Johnnie kurz. Ergibt sich etwas Neues, ruft mich. Notfalls greifen wir ein.“

„Das wird sie dir nie verzeihen.“

„Lass das meine Sorge sein.“

Man sieht mir beim Betreten des klimatisierten Gebäudes nicht an, wie aufgewühlt ich innerlich bin. Ich nicke meinen Angestellten am Empfang grüßend zu und gehe forschen Schrittes zu meinem privaten Aufzug. Ich gebe den Code ein und die Tür öffnet sich. Das Gefühl, beobachtet zu werden, kriecht mir den Nacken hoch. Ich gebe dem Drang, mich umzudrehen, nicht nach und betrete die Kabine. Mein Finger hat die Taste für den 25. Stock gedrückt. Ich spüre jemanden hinter mir einsteigen. Blitzschnell drehe ich mich um und ergreife den Eindringling an der Kehle.

Erbost blicke ich in affektierte, blaue, zutiefst erschrockene Augen. Die Türen schließen sich und der Aufzug setzt sich in Bewegung.

„Was willst du hier?“

Ich lasse sie los, drücke die Stopptaste und wir kommen abrupt zum Stehen.

„Mit dir reden.“

„Wir haben uns nichts zu sagen.“ Ich will den Aufzug nach unten schicken. Sie ergreift mein Handgelenk und hält mich zurück. Mühsam unterdrücke ich meine Aggressionen.

„Du weißt, das ist eine Lüge. Wir haben uns sogar sehr viel zu sagen.“

Mein Blick gleitet über sie. Sie ist eine schöne Frau. Das kann mich nicht über das fehlende Herz in ihrem Körper hinwegtäuschen. Zu lange habe ich mich von ihr blenden lassen. Vielleicht hat sie ihren wahren Charakter auch erst gezeigt, nachdem ich sie abserviert hatte. Das ist keine Entschuldigung für meinen Mangel an Menschenkenntnis. Sie hat mich getäuscht, weil ich es zugelassen habe.

„Isabella, du bist ein verlogenes Miststück …“

„Ich kann sie vernichten. Das weißt du und ich fordere meinen Platz an deiner Seite. Ihr Ehering sollte meiner sein und ich erwarte, dass du die Scheidung einreichst, denn ansonsten werde ich auspacken.“

„Nichts dergleichen wird passieren. Erinnere dich an unser letztes Treffen. Packst du aus, schneidest du dir ins eigene Fleisch und kannst zukünftig keinen Fuß auf das gesellschaftliche Parkett setzen. Du verlierst alles, was dir von Bedeutung ist. Bin ich erst mit dir fertig, hast du nicht dich allein ruiniert. Denk an deinen Vater. Du verkennst meine Macht. Raus!“

Die Kabinentüren öffnen sich. Ich habe den Not-Knopf gedrückt, während sie sich drohend vor mir aufgebaut hat. Vor dem Aufzug stehen zwei meiner Sicherheitsleute. Nicht, dass ich mit Isabella nicht fertig geworden wäre. Ich will mir die Hände nicht schmutzig machen.

„Begleiten Sie die Dame bitte zum Ausgang, zur Not mit Gewalt. Sie hat lebenslanges Hausverbot. Sorgen Sie dafür, dass Sie den Trichter nicht mehr betritt.“

Die verblüfften Blicke der beiden Männer und Isabellas Zorn prallen an mir ab. Man kennt Isabella aus unserer gemeinsamen Vergangenheit. Sie war oft zum Lunch bei mir und ist meinem langjährigen Sicherheitspersonal vertraut. Unsere Trennung liegt über zwei Jahre zurück und zwischenzeitlich war sie ein oder zweimal in meinem Büro. Sie zu empfangen hatte nichts mit Höflichkeit zu tun. In den Monaten vor der Reise nach Peru hatte sie den Bogen mit ihren Drohungen überspannt.

Ich beobachte, wie einer der Männer Isabella am Arm packt und sie aus der Kabine zieht. Energisch reißt sie sich los.

„Du machst einen großen Fehler“, wirft sie mir giftig entgegen, bevor sie sich auf dem Absatz herumdreht und mit Stolz vorgerecktem Kinn in unmittelbarer Begleitung meiner Männer das Gebäude verlässt.

Meine Gedanken kreisen um ihre Worte. Lässt sie die Bombe platzen, geht Kate daran zugrunde. Ich werde alles in meiner Macht stehende tun, um das zu verhindern.

Sobald ich mich im Büro auf meinem Sessel niedergelassen habe, rufe ich Jack an und setze ihn über die neuste Entwicklung in Sachen Isabella in Kenntnis.

„Sonst hat sie nichts gesagt?“

„Reicht das nicht? Kannst du mal wieder im Dreck wühlen? Mich irritiert, dass unsere letzte Finte ihr Ziel verfehlt hat. Können Jim und Johnnie die Observierung allein durchziehen?“

„Es ist sowieso besser, wenn ich nicht näher an Kate herangehe. Mich sucht sie zuerst.“

Wir beenden das Gespräch und ich versuche, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren. Kurze Zeit später ruft Johnnie an und berichtet, dass Kate und Lea in ein Taxi gestiegen und Richtung Uni gefahren sind. Dort laufen sie über den Campus zu Kates alter Fakultät.

Was macht sie dort? Was verspricht sie sich davon? Erhofft sie sich, ihr verschollenes Gedächtnis zu finden? Und warum täuscht sie eine Shoppingtour vor?

Der Versuch, mich auf das inzwischen begonnene Meeting zu konzentrieren, scheitert. Mein Blick schweift kontinuierlich zu meinem Smartphone und ich kann der Debatte nicht folgen.

Nach einer halben Stunde stehe ich zum Erstaunen aller auf.

„Meine Herren, ich denke, Sie können das ohne mich erörtern. Ich habe volles Vertrauen in Ihre Urteilsfähigkeit. Lassen Sie mich die Ergebnisse Ihrer Beratungen wissen, ich werde abschließend entscheiden.“ Ich packe meine Sachen und rausche davon. Verwirrte Blicke werden beim Verlassen des Raums auf meine Kehrseite geheftet. Silva erwartet mich nicht so früh zurück und blickt alarmiert auf. Wortlos gehe ich an ihr vorbei in mein Büro.

Aufgebracht laufe ich am Fenster auf und ab. Greife nach einem Whiskey, trinke ihn in einem Zug aus. Ich fülle das Glas auf und trinke erneut, diesmal erheblich langsamer. In einen Zustand wie diesen kann mich nur Kate versetzen. Ich reagiere kopflos, bin aufgebracht und mache mir extreme Sorgen. Sie provoziert, dass ihre Erinnerungen einsetzen, völlig ungeschützt und mit jemandem an ihrer Seite, der nicht um ihre Geschichte weiß und sie auffangen kann. Ich spiele mit dem Gedanken, zu ihr zu fahren. Selbstverständlich hat Jack recht, das würde sie mir nie verzeihen.

Knapp eine Stunde später ruft Johnnie an, um mir mitzuteilen, dass Kate sich auf den Weg zur Villa gemacht hat. Beunruhigt informiere ich Charles, dass er alle nötigen Vorkehrungen treffen soll, um Kate zu empfangen. Wenig später schickt Jim ein Bild mit dem Kommentar:

Das ist alles.

Kate und Lea sitzen im Taxi, das unweit der Villa am Straßenrand steht. Kates ungläubiger Blick ist starr auf das alte Gemäuer gerichtet.

Silva bringt mir ein Mittagessen. Nervös schiebe ich das Gemüse auf dem Teller hin und her, warte auf neue Nachrichten. Wie lange können sie denn vor der Villa stehen bleiben? In einem Taxi fallen sie früher oder später auf. Das wird Kate nicht wollen.

Ich rufe Silva und bitte sie, alle Termine für den Nachmittag abzusagen. Ihr Blick fällt auf mein Essen, von dem ich nichts gegessen habe und ihre Stirn zieht sich besorgt in Falten.

„Was ist mit dem Dinner heute Abend?“

Kate hat versprochen mitzugehen.

„Nein, das Dinner nicht.“

Ich zücke mein Smartphone und schreibe Kate eine Nachricht:

Hast du ein schickes Kleid für heute Abend gefunden? Bleibt es dabei?

Es dauert eine Minute, bis sie zurückschreibt.

Sicher bleibt es dabei.

Während ich ihr antworten will, geht eine Textnachricht von Jim ein. Er teilt mir mit, dass sich das Taxi in Bewegung setzt. Meine Finger kreisen über den Buchstaben. Mir fehlen die Worte.

Ich warte auf die Info, wo sie hinfahren. Die Villa liegt außerhalb und ich nehme den florzerstörenden Lauf auf dem Teppich wieder auf. Meine Vermutung, dass sie Richtung St. Pauli fahren, bestätigt sich und ich entspanne mich. Sie ist auf dem Rückweg. Der Club ist um diese Tageszeit geschlossen. Sie hat nicht in der Villa geklingelt, demnach wird sie es an einem geschlossenen Club kaum tun.

Das Smartphone läutet.

„Sie sind ausgestiegen und herumgelaufen. Die Putzfrau hat sie erkannt und reingelassen. Ich warte darauf, dass sie herauskommen.“

Zufall oder Schicksal haben eiskalt zugeschlagen. Beides waren zwei mir unbekannte Begriffe, bevor ich Kate getroffen habe. Nun, der angesagte Nachtclub auf St. Pauli gehört mir. Wir haben dort viele Abende im VIP Bereich verbracht, uns schöne Erlebnisse in der Privatlounge geschaffen und Kate hat gerne die Nächte durchgetanzt. Es sind fast durchweg positive Erinnerungen.

Inzwischen ist es später Nachmittag. Kate aus der Distanz auf ihrer Spurensuche zu begleiten, macht mich kirre. Es hat jedoch den Anschein, als wäre sie vorerst zu Ende.

Sie haben den Club verlassen, sind mit einem Taxi zurück ins Shoppingcenter gefahren und Kate hat sich ihre Kleidung vom Morgen angezogen. Danach haben sie gegessen. Wir erwarten, dass sie sich kurzfristig bei Jack meldet, um sich abholen zu lassen. Kurzerhand beschließe ich, nach Hause zu fahren und rufe Jack an. Ich möchte möglichst vor Kate im Penthouse sein.

„Warte auf mich, ich bin in zehn Minuten bei dir und fahre dich“, erwidert er.

„Nein, ich fahre allein. Kate wird sich gleich bei dir melden.“

In dieser Sekunde klopft es bei uns beiden in der Leitung. Ich sehe aufs Display und zeitgleich mit Jacks „Kate“ informiere ich ihn über Jims Anruf und drücke sein Gespräch weg.

„Jim, was gibts? Kate hat bei Jack angerufen. Ich nehme an, sie will nach Hause.“

„Wir haben sie verloren“, tönt es leise aus dem Hörer.

„Was?“ Mein Brüllen dröhnt durch den Raum.

„Sie sind aus dem Center raus und haben sich mit einem Taxi Richtung Penthouse fahren lassen. Der Taxifahrer hat mächtig auf die Tube gedrückt. Nach einigen dunkelroten Ampeln musste ich für einen Krankenwagen Platz machen und sie waren spurlos verschwunden. Wir sind im Penthouse und von Kate und Lea fehlt jede Spur.“

„Verfluchter Mist!“ Meine Eingeweide ziehen sich zusammen. Es gibt noch einen Ort, an dem sie sein könnte, und es ist der Letzte, an dem ich sie haben möchte. Ich eile an Silva vorbei.

„Wie viel Vorsprung hat sie?“

„Circa eine Viertelstunde, maximal zwanzig Minuten.“

Viel zu viel, denke ich aufgebracht. „Ich fahre raus nach Othmarschen. Ihr bleibt im Penthouse“, belle ich in den Hörer und lege auf.

Der Aufzug lässt viel zu lange auf sich warten. Nachdem er endlich ankommt, braucht er ewig, bis er in der Tiefgarage ist. Ich muss Jack anrufen. Im Aufzug und unter der Erde habe ich keinen Empfang.

Bis ich es geschafft habe, mit dem Wagen auf die Straße zu fahren, hat Jack dreimal versucht, mich zu erreichen. Mit Mühe dränge ich die aufsteigende Panik zurück. Erinnere mich an meine Fähigkeit, stets einen kühlen Kopf zu bewahren. Ich mache Platz für den erfahrenen Strategen und wähle Jacks Nummer.

„Dieser verfluchte Dickkopf!“, poltert Jack grußlos. „Sie spielt Katz und Maus mit mir. Sie hat mich zu einem Coffeeshop auf St. Pauli beordert, dort war lediglich eine aufgelöste Lea. Kate hat sie ausgetrickst und sich allein auf den Weg gemacht. Ich habe Lea in ein Taxi gesetzt und nach Hause geschickt.“

„Wir wissen beide, wo sie hinfährt.“

„Sie hat kurz vor dir angerufen. Sie steht vor dem Haus und wartet auf mich, ich soll ihr den Schlüssel bringen oder zum Teufel gehen. Ich bin in dreißig Minuten dort. Wie lange brauchst du?“

„Bei der aktuellen Verkehrslage circa zwanzig Minuten. Schaffst du es vor mir, halte sie auf. Ich werde sie nicht daran hindern, in die Wohnung zu gehen. Aber wir wissen nicht, was passiert und ich möchte sie gerne begleiten.“

Ich lege auf und wähle ihre Nummer. Natürlich geht sie nicht ran.

Irgendwann musste sie an diesen Punkt kommen. In dieser Wohnung befindet sich das größte Potenzial für die Rückkehr ihrer Erinnerung. Sie wird Unterlagen finden, die sie nicht verstehen kann, kommen ihre Erinnerungen nicht zurück. Oft habe ich darüber nachgedacht, sie dort hinzubringen. Um ehrlich zu sein, war ich zu egoistisch. Kate im Unwissenden über all die unschönen Aspekte unserer Beziehung und ihres Lebens zu lassen, hat einfach zu viele Vorteile.
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Kate

„Frau Jansen, schön, dass Sie persönlich nach dem Rechten schauen. Wir haben uns lange nicht gesehen.“

Die Stimme gehört zu einem älteren Mann. Ich stehe vor einem fünfstöckigen Haus, in dem sich eine Wohnung befindet, in der ich vor meiner Beziehung mit Tom gewohnt haben muss. Ich habe Jack, auf mein Bauchgefühl vertrauend, auf den Schlüssel zu meiner Wohnung angesprochen und nach kurzem Zögern hat er versprochen, ihn mir zu bringen. Das Gefühl, kurz davor zu stehen, endlich Antworten auf all meine Fragen zu bekommen, stellt sich ein. Den ganzen Tag hatte ich den Eindruck, im Dunkeln zu tappen. Habe ich mir diesen Ort gezielt für das Ende meiner Suche aufgehoben? Wahrscheinlich hätte ich den Besuch auf einen anderen Tag verschoben. Ich wollte am Abend mit Tom zu diesem Dinner gehen. Dem Taxifahrer ist auf dem Weg von der Villa zum Nachtclub aufgefallen, dass uns ein Wagen folgt. Nachdem wir wussten, dass Jim und Johnnie sich an unsere Fersen geheftet haben, war es nicht schwer, sie auszumachen. Mein Plan ist nach und nach gewachsen. Lea habe ich in dem Glauben gelassen, mich umzuziehen, um uns von Jack abholen zu lassen. Ich wollte sie mit einem Taxi zurück zum Penthouse schicken, aber sie hat den Braten gerochen und sich quer gestellt. Ein Stopp in einem bedeutungslosen Coffeeshop und eine Schlange an der Theke, in der Lea gewartet hat, haben gereicht, um sie auszutricksen. Ich habe mich hinausgestohlen und ins nächste Taxi gesetzt.

Der Mann, der mich angesprochen hat, macht einen freundlichen Eindruck. Er trägt einen grauen Kittel und hält einen Besen. Nicht weit von ihm entfernt stehen eine Schubkarre und eine Schaufel. Der Hausmeister?

„Sie wollen sicher mal nach dem Rechten schauen. Ihre Nachbarin wird sich freuen, Sie zu treffen. Sie zieht aus, müssen Sie wissen. Der fünfte Stock ist ihr zu beschwerlich und außerdem sagt sie, seit Ihrem Auszug wäre es langweilig.“ Er liefert mir unwissend hilfreiche Informationen. Zwar fehlt mir ein Schlüssel für die Wohnung, aber ich kann unauffälliger im Haus auf Jacks Ankunft warten. Vielleicht hat meine ominöse Nachbarin ja sogar einen Ersatzschlüssel.

„Was für ein Glück. Schön, sie vor ihrem Auszug zu sehen. Wie viele Jahre waren wir Nachbarn?“, versuche ich ihn aus der Reserve zu locken. Er überlegt kurz.

„Das dürften circa acht Jahre sein. Ich war damals gar nicht glücklich, dass eine junge Frau mit gerade mal achtzehn Jahren hier einzieht. Die Röder und ich haben befürchtet, Sie würden jeden Tag Party feiern. Sie haben uns eines Besseren belehrt.“

Seine Antwort verblüfft mich. Ich wohne schon lange hier und war sehr jung. Warum bin ich mit achtzehn aus meinem Elternhaus ausgezogen? Die Wohnanlage ist recht modern und sicherlich sind die Mieten nicht billig. Wie konnte ich mir das leisten? Jack hatte davon gesprochen, ich könnte es mir leisten. Woher kommt das Geld?

„Ich muss los. Freut mich, dass wir uns getroffen haben“, sage ich und gehe auf die Eingangstür zu.

Ich betrete das helle Foyer mit einem zentralen Fahrstuhl und einem Treppenaufgang. Beim Einsteigen in die Kabine vibriert mein Smartphone. Beim Blick aufs Display zieht sich mir der Magen zusammen. Tom! Ich ignoriere seinen Anruf und fahre in den fünften Stock.

Oben angekommen, trete ich aus dem Aufzug und weiß problemlos, welche Wohnung meine ist. An meiner Tür ist derselbe topmoderne Scanner angebracht wie in der Tiefgarage im Penthouse. Tom hat mir erst kürzlich seine Funktionsweise erklärt.

Ich steuere auf die Tür zu, lege das Kinn auf die Auflage und stecke meinen Daumen auf das Lesefeld. Mir läuft ein Schauer über den Rücken und ich halte gespannt die Luft an, während der Scanner über meine Retina beziehungsweise meinen Daumen läuft.

Mit einem Mal klickt es und die Tür springt auf.

„Willkommen zu Hause.“ Leise murmelnd betrete ich die Wohnung einer mir völlig fremden Frau.

Ich stehe in einem ordentlich aufgeräumten Flur. Die Tapete ist hellbeige, mit in dunklerem beige gehaltenen Blumenranken.

Zu meiner Rechten befinden sich eine Garderobe, an der zwei Winterjacken und eine Strickjacke hängen, und ein Schuhregal, auf dem vor allem Turn- und bequeme Halbschuhe stehen. Auf einem kleinen Schränkchen steht eine Schale, in der ein Schlüsselbund liegt. Unwillkürlich stecke ich ihn in meine Handtasche.

Zu meiner Linken ist eine Tür. Ein kurzer Blick hinein zeigt mir ein ebenso ordentliches, relativ geräumiges Bad mit einem großen Waschtisch, einer Dusche, einer freistehenden Badewanne und einer übereinanderstehenden Kombination aus Trockner und Waschmaschine. Ich habe zum ersten Mal seit dem Aufwachen aus dem Koma das Gefühl von Normalität und Gewöhnlichkeit.

Vom Flur gehen drei weitere Türen ab. Zwei auf der Rechten und eine auf der Linken. Geradeaus endet der Flur in einem Wohnzimmer.

Ich öffne die nächste Tür auf der linken Seite und stehe im Schlafzimmer. Die hellgraue Wand mit der roten Bordüre hat geringfügig Ähnlichkeit mit der Gestaltung des Schlafzimmers im Penthouse. Ein großes Futonbett unter dem Fenster beherrscht das Zimmer. Im Unterschied zum Schlafzimmer im Penthouse ist alles viel weiblicher eingerichtet. Ein grauer Kleiderschrank mit zwei verspiegelten Schiebetüren lässt den Raum riesig wirken. Viel Deko ist an allen Ecken und Enden verteilt, ebenso farblich abgestimmte Kissen und Bilder. Ein siebenarmiger, silberner Kerzenleuchter mit grauen und roten Kerzen und eine Schale mit Duftpotpourri, das einen zarten Vanilleduft verströmt, stehen auf einem kleinen Sideboard. Eine Tür führt ins angrenzende Wohnzimmer.

Das Wohnzimmer verläuft U-förmig. An allen drei Außenwänden finden sich große, helle Fenster, die das Zimmer mit Licht durchfluten. Tritt man vom Schlafzimmer herein, steuert man auf eine bunte Sofalandschaft zu. Die hellbraunen Wände und das dunkelbraune Schiffsbodenparkett verleihen dem Raum Wärme und Wohlbehagen. Antike Holzkommoden, eine alte Anrichte mit Holzornamenten und ein auf antik gemachter Beistelltisch mit einem Messingsockel, in dem man Zeitschriften stapeln kann, stehen im Raum verteilt. Der Clou ist eine große, alte Holztruhe, wie man sie aus Piratenfilmen als Schatzkiste kennt, die als Wohnzimmertisch verwendet wird. Die Möbelstücke passen weder farblich noch stilistisch zusammen. Das ist der absolute Wohlfühlraum.

Um in den Flur zu gelangen, muss man an einer grünen Wand aus verschiedenen gepflegten Pflanzen und Sträuchern vorbei. Diese verdecken die Rückseite eines Schranks, der das Wohnzimmer in zwei Hälften abgrenzt.

Im folgenden Bereich befindet sich der weitaus modernere Teil des Zimmers. Ein großer freistehender Fernseher dominiert. Die Kabel sind in einem Bodentank verschwunden und ich frage mich, wie viel Anteil Tom an all der technischen Ausstattung hatte. Es gibt eine bequem und einladend aussehende Massageliege, die man in verschiedene Liege- und Sitzstufen bringen kann. Passend dazu zwei Sessel und ein kleines Sofa. Ein Glastisch rundet den Bereich für den gemütlichen Fernsehabend ab. An der Innenwand zum Flur steht ein großes Bücherregal und neben der Tür stehen Glasvitrinen mit allerlei Alkoholika und den dazu passenden Gläsern.

Ich gehe auf die geschlossene Tür zu. Dahinter liegt ein vergleichsweise unordentliches Büro. Linker Hand ist ein großes Fenster und rechts die Tür zurück in den Flur. An der gegenüberliegenden Wand steht ein billiger Holzschreibtisch mit einem in die Jahre gekommenen PC. Allerlei Ablagekörbchen, Stifthalter, Büroklammerspender und Zettelboxen liegen chaotisch verteilt auf der Tischplatte und davor steht ein Bürostuhl, der schon bessere Tage gesehen hat. An der Innenwand befindet sich ein großes Regal mit größtenteils abgegriffenen Fachbüchern, die sich mit meinem Studium der Wirtschaftswissenschaften befassen, und ein schlichter Holzschrank.

Hinter der verbleibenden Tür rechne ich mit der Küche und da ich dort keine Antworten erwarte, lasse ich mich auf dem Bürostuhl nieder. Neben dem Bildschirm entdecke ich ein Bild von Tom und mir. Wir lächeln glücklich in die Kamera. Im Hintergrund sieht man einen weißen Sandstrand.

Ich nehme das Bild und starre darauf. Ein Frösteln durchläuft mich und ich merke, dass meine Hände eiskalt sind. Jack, schlimmstenfalls Tom können jederzeit auftauchen und vorher möchte ich mich umsehen.

Zunächst sehe ich die Ablagekörbchen durch. Es gibt ein leeres Fach To Do und ein Fach Ablage, in dem sich Rechnungen befinden, die zwei Jahre und älter sind. In einem Fach Sonstiges liegen Anmeldeformulare für ein Fitnessstudio und das Prospekt einer Sauna. Außerdem gibt es ein Körbchen, in dem ich die Preislisten sämtlicher Fast-Food-Lieferketten und Restaurants der Umgebung deponiert habe. Ich blicke mich um und bin seltsam enttäuscht. Etwas muss hier zu finden sein. Bei meiner Frage nach dem Schlüssel hat Jack aufgeschreckt reagiert. Von dem Retina-Scanner hat er mir selbstredend nichts erzählt.

In den Schubladen des Schreibtischs finde ich den üblichen Bürokram. Aktentaschen, Prospekthüllen, Rückenschilder, Briefumschläge, Stifte, Zettel und Blöcke.

Kein roter Pfeil springt mir entgegen.

Ich stehe auf, gehe zum Schrank neben der Flurtür und öffne ihn. Fein säuberlich beschriftet stehen dort einige Ordner. Schule, Studium, Zeugnisse, Wohnen, Medizinisches und so weiter. Weil es mich brennend interessiert, wo ich zur Schule gegangen bin, greife ich nach dem Ordner Zeugnisse. Es ist ein breiter Ordner. Darin liegen eine Handvoll Zeugnisse aus meiner Schulzeit in drei verschiedenen Hamburger Schulen. Ich sehe mir das erste Zeugnis sorgfältiger an. Es ist mein Abiturzeugnis von vor sieben Jahren. Das heißt, ich habe meinen Abschluss mit achtzehn gemacht. Um einiges verblüffender finde ich meine Noten. Sie bewegen sich ausschließlich im oberen Punktebereich. Scheinbar war ich eine exzellente Schülerin.

Ich blättere ans Ende. Das erste Zeugnis ist das Abschlusszeugnis der zehnten Klasse. Hier muss ich bereits eine Klasse übersprungen haben, denn ich war viel zu jung für den Abschluss mit ausnahmslos Bestnoten. Mein Blick fällt auf das Feld mit der Unterschrift, die der Erziehungsberechtigte zu leisten hat. Der Name lautet nicht Jansen wie mein Mädchenname. Ich blättere um und mir fällt auf, dass mit jedem Schulwechsel die Unterschrift wechselt.

Die Frage nach meinen Wurzeln drängt sich mir auf. Tom hat jede Frage darüber abgeblockt und aus Jack war sowieso nichts herauszukriegen. Der Wechsel der Unterschriften lässt darauf schließen, dass ich möglicherweise ein Pflegekind war. Ein ziemlich flatterhaftes Pflegekind.

Was ist mit meinen Zeugnissen aus den Jahren vorher? Warum sind die Dokumente nicht da? Wären sie durch einen Brand oder Ähnliches zerstört worden, hätte die Schule sie neu ausgestellt.

Ich schlage den Ordner zu und stelle ihn an seinen Platz zurück. Ein Blick auf meine Uhr sagt mir, seit meinem Telefonat mit Jack ist eine halbe Stunde vergangen. Mir bleibt keine Zeit. Ich überfliege die Ordnerrücken und will entmutigt den Schrank schließen. Unvermittelt entdecke ich ganz unten einen schmalen Ordner, dessen Rückenschild nicht fein säuberlich ausgedruckt wurde. Mit einem dünnen Bleistiftstrich steht RA Becker darauf.

Ich greife danach.

„Kate?“

Meine Hand packt den Ordner und ich schlage zitternd die erste Seite auf.

„Kate?“

Die Tür fliegt auf. Ich kauere dahinter und lese fassungslos die Betreffzeile des oben aufliegenden Schreibens.

„Ka…“

Ich starre zwischen dem Blatt vor mir und Toms entsetztem Gesicht hin und her. Meine Sicht verschwimmt. Die Buchstaben brennen sich auf meine Netzhaut. Tom fällt vor mir auf die Knie und ich schrecke wie ein verängstigtes Kaninchen zurück. Isabellas Worte hallen in mir wider. Werden Ihnen die Scheidungspapiere zugestellt, sollten Sie die Abfindung annehmen und meinen Platz räumen.

Tränen rinnen mir über die Wange und tropfen ungehindert auf den abgehefteten Brief. Ich blicke abermals auf und hoffe, Tom hat sich in Luft aufgelöst. Er kniet vor mir und starrt mich ähnlich entsetzt an, wie ich mich fühle. Ich halte einen verfluchten Scheidungs…

Die Wucht dessen, was mich in diesem Moment trifft, ist schwer in Worte zu fassen. Ein Kaleidoskop an Bildern rauscht wie ein Tsunami durch mich hindurch und Emotionen strömen auf mich ein, die mich vor Schmerz aufwimmern lassen. Ich reiße überrascht und erschrocken den Mund auf und fixiere den Mann, der mir alles bedeutet hat. Der Augenblick, in dem wir verstehen, was gerade mit mir passiert ist, lässt alle Luft aus dem Raum weichen. Ich habe das Gefühl zu ersticken. Schnappe nach Luft, die meine Lunge nicht erreicht. Ich werde panisch, schnappe heftiger und spüre meine Sinne schwinden. Mein letzter Gedanke, bevor ich ohnmächtig werde, gilt Tom und der Erkenntnis, dass ich mich erinnern kann.

Band zwei der Lass es zu! – Serie ist bereits erschienen.
Du willst keine Neuerscheinung verpassen?
Hier geht’s zu meinem Newsletter.
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Zu schuldig für ein bisschen Glück?

Er ist reich, sexy, selbstbewusst und liiert – sie finanziell angeschlagen, mit einer großen familiären Verantwortung belastet und von Schuldgefühlen zerfressen.

Nach einem Unfall treffen Eva und Marc immer wieder zufällig aufeinander.

Er will ergründen, warum er sie nicht mehr aus seinem Kopf bekommt. Bewusst drängt er sich in ihr Leben und rüttelt an ihrem fragilen Seelenleben.

Sie glaubt, seine Aufmerksamkeit nicht verdient zu haben. Und neben ihrer Rolle als Ersatzmutter, Pflegerin ihres Vaters und drei Jobs passt ein Mann wie Marc ohnehin nicht in ihr Leben.

Schafft Eva es, sich ihren Schuldgefühlen zu stellen und Marc in ihr Leben zu lassen?

Taschenbuch:432 Seiten

ISBN:978-3-9823370-0-5

Preis:16,99 €

eBook:Erhältlich auf Amazon.de

ASIN:B095MJJHCX

Preis: 5,99 €
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Eine Witwe, ein Geheimnis und ein erbarmungsloser Kampf

um ihre Tochter.

Allegra Winters lebt nach dem Unfalltod ihres Mannes zurückgezogen in Hamburg und leitet den geerbten Konzern.

Vier Jahre später trifft sie auf Ben und erlebt seit langer Zeit das Gefühl, begehrt zu werden. Unter falschem Namen stürzt sie sich in eine Affäre.

Bevor sich mehr zwischen ihnen entwickeln und sie Ben ihre wahre Identität preisgeben kann, überschlagen sich die Ereignisse. Eine kompromittierende Zeichnung ihrer kleinen Tochter ist der Auftakt zu einem gnadenlosen Sorgerechtsstreit.

Gelingt es Allegra, die Ketten, die ihr Mann aus dem Grab heraus um sie gelegt hat, zu sprengen, ohne die Vormundschaft für ihre Tochter zu verlieren? Oder holt ihre Vergangenheit sie ein und zerstört damit viel mehr als nur das aufkeimende Glück, das sie mit Ben hat?

Taschenbuch:406 Seiten

ISBN:978-3-9823370-5-0

Preis:16,99 €

eBook:Erhältlich auf Amazon.de

ASIN:B0BYSKDJSN

Preis: 5,99 €
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Ein altes Anwesen, zwei geheimnisvolle Männer

und jede Menge ungelöster Rätsel.

Von einem mysteriösen Sog geleitet, gelangt Gloria auf ein abgelegenes Anwesen. Von dem Schlossherrn Frederik von Grafenstein hat sie noch nie zuvor gehört. Er hingegen weiß alles über sie. Neugierig und fasziniert zugleich geht sie auf sein Angebot ein: Sie bleibt und kümmert sich um den verwilderten Garten

Schnell wird klar, dass sie nicht zufällig an diesem Ort ist. Ihr Schicksal ist auf mysteriöse Weise mit Frederik und seinem Ebenbild verknüpft, von dem sie jede Nacht träumt. Welches Geheimnis verbergen die beiden Männer vor ihr? Warum können sie ihr keine Antworten auf ihre vielen Fragen geben?

Unermüdlich folgt Gloria den Hinweisen, die bis ins Jahr 1772 zurückführen. Sie muss diese Rätsel lösen, denn sie spürt instinktiv, dass nicht nur ihr Leben davon abhängt.

Taschenbuch:408 Seiten

ISBN:978-37579385-3-6

Preis:16,99 €

eBook:Erhältlich auf Amazon.de

ASIN:B0CF9LDXS4

Preis: 5,99 €
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Eine Frau ohne Gedächtnis und ein Mann,

der die Wahrheit verschweigt!

Kate erwacht in einem peruanischen Krankenhaus aus dem Koma, nachdem sie vor den Augen ihres Mannes niedergeschossen wurde.

Ihre Erinnerungen sind verschwunden, sie kennt nicht einmal mehr ihren Namen. Instinktiv fühlt sie sich stark zu dem attraktiven Mann hingezogen, der an ihrem Bett wacht. Doch irgendetwas verschweigt er ihr. Kann sie ihm dennoch vertrauen?

Die Amnesie seiner Frau stellt Tom Richters Welt auf den Kopf.

Wie soll er ihr erklären, wer er ist, ohne sie vollständig zu zerstören? Und was, wenn ihr Gedächtnis nur teilweise wiederkehrt und sie sich an Dinge erinnert, die besser in Vergessenheit bleiben sollten?

Der Liebesroman Lass es zu! – Das Ende ist der erste Band der spannenden Geschichte von Kate und Tom, die verzweifelt gegen die Vergangenheit und für ihre Liebe kämpfen.

Taschenbuch:285 Seiten

ISBN:978-3-9823370-1-2

Preis:14,99 €

eBook:Erhältlich auf Amazon.de

ASIN:B09QGLJKHJ

Preis: 0,99 €


Über die Autorin

Jes Schön, Jahrgang 1980, lebt mit ihrem Mann. den beiden Töchtern und den Stubentigern in Mittelhessen. 2014 fängt die passionierte Leserin in ihrer Elternzeit mit dem Schreiben an.

Sie schreibt tiefgründige, berührende Liebes- und Entwicklungsromane, in denen es um mitreißende und vielschichtige Personen geht, die trotz eines emotionalen Traumas mutig ihren Weg gehen.

Bis zur Veröffentlichung ihres Debütromans „Fallen“ 2021 vergehen noch sieben Jahre, aber bereits 2022 legt sie mit der Romanreihe „Lass es zu!“ nach. Im Jahr 2023 sind die Romane „Allegra Winters – Zerrissen“ und „Garden of Mystery“ erschienen.


Bisher erschienen:

Fallen (2021)

Lass es zu! – Das Ende (2022) – Band 1

Lass es zu! – Der Anfang (2022) – Band 2

Lass es zu! – Die Gegenwart (2022) – Band 3

Lass es zu! – Die Vergangenheit (2022) – Band 4

Kurzgeschichte in: Again and Again – Anthologie

Kurzgeschichte in: 24 Kurzgeschichten zum Advent 2022 – Anthologie

Allegra Winters – Zerrissen (2023)

Kurzgeschichte in: 24 Kurzgeschichten zum Advent 2023 – Anthologie

Garden of Mystery (2023)

Geplante Veröffentlichungen:

Im Frühjahr 2024 geht es mit dem tiefgründigen und spannenden Roman von Jen & Jack weiter.

Alle Bücher sind als eBook und Print im Einzelhandel erhältlich.

Wie hat dir das Buch gefallen?

Schreib mir deine Meinung zum Buch an:

jes@jes-schoen.de

Über eine Rezension auf Amazon und den gängigen

Buchportalen würde ich mich freuen.
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